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Vorbemerkung. 


De nachfolgenden Tagebuchblätter find Ton im Monat 
März geſchrieben worden, am 23. März wurde die Nieder⸗ 
ſchrift beendet! Es haben ſich aber ihrer Veröffentlichung 
bisher äußere und innere Hemmniſſe entgegengeſtellt. Dadurch iſt 
es gekommen, daß in einigen Richtungen die Sachlage ſich um etwas 
verändert hat, und zwar iſt die hauptſächlichſte Anderung, die Über⸗ 
gabe der polniſchen Legion an den Generalgouverneur von Warſchau, 
ein erfreulicher Vorgang, der Ausſicht auf allmähliche Verminderung 
der Schwierigkeiten eröffnet. 

Als ich mir die Frage vorlegte, ob ich die Folgen dieſer und 
einiger anderer Vorgange nachträglich in das Tagebuch hineinarbeiten 
ſollte, bin ich zu dem Ergebnis gekommen, daß dieſes untunlich fet, 
weil auch der heutige Zuſtand noch in keiner Weiſe als ein End⸗ 
ergebnis angeſehen werden kann. 

Alles iſt noch im Fluß! Wenn ich darum über verſchiedene 
Probleme, insbeſondere über die Grenzen des kommenden Polen⸗ 
ſtaates, aber auch über die Gemeinſchaft zwiſchen Deutſchland und 
Oſterreich⸗Ungarn hinſichtlich der polniſchen Frage, faſt ganz gez 
ſchwiegen oder nur mit Zurückhaltung und Vorſicht mich ausge⸗ 
ſprochen habe, ſo wird das von jedem Kenner der gegenwärtigen 
Lage verſtanden und gebilligt werden. 


Berlin, Ende Mai 1917. 


Fr. Naumann. 
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Am 4. Auguſt 1915 fiel Warſchau in deutſche Hände. Man 
ſieht hier, wenn man nicht ſucht, nichts von den äußeren Spuren des 
Kampfes. Das Stadtbild im Ganzen iſt noch dasſelbe wie in ruſſiſchen 
Zeiten. Mir tut es ſehr leid, Warſchau nicht vor dem Kriege kennen 
gelernt zu haben, auch ein Zeichen unſerer allzuſehr bloß weſtwärts 
gerichteten früheren Intereſſen. Selbſtverſtändlich kann ich von dem 
ganzen Inhalt der Millionenſtadt nur langſam eine Ahnung bekom⸗ 
men, ſo viel aber liegt offen zu Tage, daß der ruſſiſche Charakter nur 
an einigen Stellen, beſonders in kirchlichen Bauwerken, ſich deutlich 
macht, daß aber für die künſtleriſche Geſtaltung der Stadt die ſächſiſche 
Periode im 18. Jahrhundert wohl wichtiger geweſen iſt als die ruſſiſche 
im 19. Jahrhundert. Wird es nun eine eigene polniſche Geſtaltung 
im 20. Jahrhundert geben? Das iſt ein Teil der Frage, die hier die 
Menſchen beſchäftigt. 

Ich verſuche, mir aus dem äußeren Eindruck der Stadt mit Hinzu⸗ 
nahme von Geleſenem und Erzähltem eine Vorſtellung ihrer bisheri⸗ 
gen geſchichtlichen Art zu machen. Sie beſitzt Naturanlage zur Größe, 
hat aber ihren Tag noch nicht gefunden. Man braucht ſie nur in Ge⸗ 
danken mit Budapeſt zu vergleichen, um ſich vorſtellen zu können, 
welche Aufgaben in dieſer Stadt eine eigene Regierung noch vor 
ſich hat. Nicht als ob etwa jetzt die Merkmale der Wohlhaben⸗ 
heit, des Aufſtieges und des gewerblichen Fleißes fehlten! Sie ſind 
trotz des Krieges ſichtbar genug, aber noch lebt hier viele unge⸗ 
formte Maſſe, es fehlt der emporhebende eigene Wille, der Veraltetes 
beſeitigt und große neue Linien zieht. In gewiſſem Sinne mag das 
einſtige alte Berlin dieſem alten Warſchau geglichen haben. Wenn 
Warſchau einmal in der Zukunft einen König beſitzt, und wenn 
dieſer König ein Aufbauer iſt, der mit dem Volke zuſammen einen 
ſtarken, glänzenden Mittelpunkt zu ſchaffen verſteht, dann trägt das 
weite aufſteigende Land Polen ſeine Schaͤtze und Kräfte hierher, um 
von hier aus mit Glanz, Einheitsgeiſt und Arbeitsaufträgen gefüllt 
zu werden. Die Sache liegt offenbar nicht ſo, als ob die Ruſſenzeit 
eine Art großer Ruine hinterlaſſen hätte; ſie hinterließ eine ſtarke, 
bisher gehemmte und zurückgedrängte Möglichkeit der nationalen 
Entfaltung. Warſchau iſt großes Halbfabrikat für eine künftige 


politiſche Zentrale. 
* * 
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Vom deutſchen Standpunkt aus iſt das Aufſteigen eines 
neuen polniſchen Lebens dringend zu wünſchen, denn nur ein 
erfolgreiches, tatenfrohes, fortſchrittliches Polen wird eine dauernde, 
klare Grenze zwiſchen fih und Rußland ziehen. Die ruſſiſche Zeit muß 
möglichſt bald als „die vergangene Zeit“ erſcheinen. Das, was ich 
ſchon fo oft von unſeren öſterreichiſchen, ungariſchen und bulgariſchen 
Bundesgenoſſen geſagt habe, daß ihr Wachſen und Gedeihen, ihre 
zukünftige wirtſchaftliche und kulturelle Größe unſer allereigenſtes 
dringendes Intereſſe iſt, wiederhole ich hier angeſichts der polniſchen 
Königsſtadt: als ein Oeutſcher, der zuerſt in aller Welt deutſch iſt und 
ſein will, nicht als Weltbürger und nicht als Freund, ſondern als 
nationaler Deutſcher wünſche ich dieſer Stadt und dem hinter ihr 
lagernden Lande politiſch⸗wirtſchaftlichen Aufſtieg. 

Das aber paßt wenig zur bisherigen Praxis und muß darum 
noch etwas genauer begründet werden: 

Die Zeit, in der ſich Deutſchland und Rußland über die Polen 
wie über ein Objekt verſtändigen konnten, iſt vorbei, ſeit beide Mächte 
ſich ſtreiten. Die Auflöſung der traditionellen Monarchenfreund⸗ 
{Haft zwiſchen Berlin, Wien und Petersburg gibt den Polen viel mehr 
eigene Bewegung und macht ihren Willen zu einem politiſchen Faktor. 
Das hatte man fic) bei uns aus logiſchen Gründen (chon feit 1878 oder 
wenigſtens feit 1890 ſagen können, hat es aber im allgemeinen noch 
nicht getan. Für unſere deutſche Politik wäre es beſſer geweſen, wenn 
bei Aufhören des alten Dreikaiſerbündniſſes ſofort eine entſprechende 
Umſtellung in der Polenfrage vorgenommen worden wäre. Bismarck 
tat es nicht, weil er die ruſſiſche Hand noch immer gern feſthalten 
wollte, und ſeine Nachfolger taten es auch nicht, weil — ſie oft nur 
Dinge bearbeiteten, die fih von ſelbſt ihnen aufdrängten. Auch war 
in politiſch wichtigen deutſchen Kreiſen bis vor dem Krieg eine gewiſſe 
deutſch⸗ruſſiſche Gemeinſchaftsidee noch nicht völlig erloſchen. Nun 
aber haben ſich die Nebel verzogen, und man ſieht den Aufmarſch der 
Gegenwart und Zukunft: einen langen, harten, unglaublich gewaltigen 
Kampf zwiſchen Oſteuropa und Mitteleuropa. Dieſer Kampf kann 
in der Zukunft zeitweiſe vielleicht durch Friedensſchlüſſe und Verträge 
gemildert und unterbrochen werden, aber ſolche wünſchenswerten 
Zeiten werden leider nach aller menſchlichen Vorausſicht doch nichts 
anderes bleiben als Erholungspauſen. Sicherlich wird kein deutſcher 
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Staatsmann von jetzt an ſeine Zukunftsrechnung auf Petersburger 
Freundſchaft zu gründen in der Lage ſein. Das aber heißt: der 
gegenwärtige Reichskanzler v. Bethmann Hollweg und 
der Generalgouverneur v. Beſeler vertreten mit ihren 
polniſchen Beſtrebungen eine deutſche Notwendigkeit. 
Ihre Polenpolitik iſt bei jetziger europäiſcher Lage die deutſche nationale 
Politik im Oſten. 


E 


Den Polen felbft iſt die innere Notwendigkeit der Umänderung 
der deutſchen Politik gegenüber Polen im allgemeinen noch nicht auf⸗ 
gegangen, ſie halten vielfach die gegenwärtige Wendung nur für ein 
Zwiſchenſpiel oder ein Kriegsmanöver. So vorſichtig und ſchonend 
ſie auch aus naheliegenden Gründen darüber ſprechen, ſo iſt offenbar 
außerhalb des Kreiſes der eigentlichen aktiviſtiſchen Politiker ein be⸗ 
trächtliches Mißtrauen vorhanden. Dieſes Mißtrauen, das ſich als 
„Paſſtwvismus“ äußert, braucht gar keine ruſſophilen Züge an fih zu 
tragen, es kann in ihm ſogar ein gewiſſes Maß von Freundſchaft für 
deutſche Technik oder Kultur verborgen liegen, es iſt oft ſeinem Weſen 
nach nicht Gegenſatz, ſondern nur Unglaube. Man traut dem Deut⸗ 
ſchen nicht zu, daß er es mit der Proklamation des polniſchen Staates 
ernſt meint, ein Zweifel, der von deutſcher Seite oft gewaltig übel 
genommen wird, für den aber geſchichtliche und menſchliche Erklärun⸗ 
gen vorhanden ſind. 

Es ſcheint mir nötig, über dieſen Punkt offen zu reden, weil hier 
nur durch Offenheit beiderſeits etwas mehr Verſtändnis gewonnen 
werden kann. 

Was der Pole, ſoviel ich ſehe, dem Deutſchen nicht zutraut, iſt 
eine Politik der internationalen Großherzigkeit (Generoſität), die nur 
um der Idee der Freiheit und der Nationalität willen ihm freiwillig 
und ohne eigene Intereſſen einen eigenen Staat ſchenkt. Darin hat 
er auch in der Hauptſache recht, und niemand von uns hat behauptet, 
daß wir inmitten der unglaublichſten Anſpannungen aller unſerer 
Kräfte deutſches Blut vergießen, damit die Polen ohne eigene Opfer 
ihren Staat geſchenkt bekommen. Das würde unſer deutſches Volk 
nicht verſtehen, und wenn eine andere Nation je behaupten wollte, 
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eine ähnliche übermenſchliche Generoſität zu üben, ſo würden wir es 
nicht glauben. Hier aber beginnt ſchon die Trennung der Anſichten, 
denn der Pole glaubt an derartige Möglichkeiten. Er hat von der 
Politik vielfach romantiſche und idealiſtiſche Vorſtellungen, 
nach denen er die Gegenwartserſcheinungen beurteilt. Er hat ſich 
literariſch in eine tragiſche Rolle hineingelebt, als ſei ihm gegenüber 
wegen ſeiner großen vergangenen Leiden nun die Welt zu einer ganz 
beſonderen moraliſchen Leiſtung verpflichtet. 

Es war eines Tages, daß ich aus polniſchem Munde eine An⸗ 
ſprache darüber hörte, welche Verpflichtungen die europäiſchen Völker 
im ganzen und Deutſchland im beſonderen gegenüber dem Märtyrer⸗ 
volke der Neuzeit haben. Ich ſtellte die Gegenfrage, ob es ſicher ſei, 
daß im umgekehrten Falle, wenn nämlich die deutſche Freiheitsbewe⸗ 
gung mißlungen wäre, unſer zertretenes deutſches Volk von den 
Polen aus Generoſität gerettet worden wäre? Dieſer Fall war nicht 
ſo undenkbar, wie er heute ausſieht, ſobald man nur etwa annimmt, 
daß Friedrich II. von Preußen im Siebenjährigen Kriege unterging. 
Dann konnte die Verteilung der Kräfte anders liegen; was würde dann 
Polen getan haben? 

Da es nun aber der Pole war und nicht der Deutſche, der in der 
von Oſten und Weſten kommenden Zuſammenpreſſung Mitteleuropas 
zuerſt zerbrach, ſo mußte er die Gefühle des Bedrückten bekommen, 
nämlich auf der einen Seite die des Revolutionärs und auf der andern 
die des Moraliſten. Entweder wollte er ſelbſt einmal die Keller⸗ 
türen aufbrechen, oder der Befreier ſollte ſie ihm mit Glanz und Glorie 
öffnen. Das letztere haben nun die Deutſchen und Sſterreicher nicht 
ſo getan. Sie kamen ohne Sentimentalitäten, kriegshart und rauh, 
betrachteten ihn zunächſt als einen Vertreter der ruſſiſchen Kriegsmacht 
und als Gegenſtand der Okkupation. Ein ſolches Vorſpiel der Be⸗ 
freiung widerſprach jedem Traum des Gebundenen, und es iſt pſycho⸗ 
logiſch nicht verwunderlich, daß der Pole ſagt: ſo ſieht der Befreier 
nicht aus, fo nicht! 

Weil nun alſo der Befreiungstraum hart geſtört wurde, ſo glaubt 
im Durchſchnitt der Pole bis heute überhaupt nicht an den ehrlichen 
Willen der Deutſchen, ihm eine ſtaatliche Selbſtändigkeit geben zu 
wollen. Die bloße Verſicherung, es ſei dennoch ſehr ernſt gemeint, 
wird auch wenig Eindruck machen, bis die Polen begreifen, daß die 
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Deutihen aus ihren eigenen Intereſſen heraus notwendig ein ſtarkes 
ſelbſtaͤndiges Polen wünſchen und erſtreben müſſen. 

Wie aber ſoll der Pole das begreifen, wo es doch ſehr viele 
Deutſche noch nicht begriffen haben? 


* * 
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Man kann hier von deutſchen Soldaten aller Grade recht kraftige 
Außerungen über die Undankbarkeit der Polen hören, die ſich 
des großen Entgegenkommens der zwei mitteleuropaͤiſchen Kaiſer nicht 
würdig erwieſen haben. Dabei wird gewöhnlich hinzugefügt, daß 
man zwar in der Politik eine dauernde Dankbarkeit überhaupt nicht 
erwarte, daß aber wenigſtens zurzeit das Echo auf die Proklamation 
vom 5. November 1916 ein anderes hätte ſein müſſen. 

In dieſer deutſchen Kritik des polniſchen Verhaltens iſt Richtiges 
und Unrichtiges gemiſcht. Richtig iſt ſachlich, daß es für das Gelingen 
des ſtaatlichen Aufrichtungswerkes viel beſſer wäre, wenn in den Polen 
ein ſtarker politiſcher Inſtinkt ſofort für volles Ergreifen des deutſch⸗ 
öͤſterreichiſchen Angebotes hervorgetreten wäre. Ein geſchichtlich klar 
empfindendes Polen mußte alle anders gefärbten Erwartungen und 
Wünſche zunächſt beiſeite ſchieben und möglichſt einmütig und deutlich 
ſagen: Wir erfaſſen die Zeitlage und ſind bereit, mit allen Kräften 
den Verſuch zu machen! Einzelne hervorragende Männer haben das 
getan, und wenn einmal alles zu einem guten Ende geführt ſein wird, 
wird man dieſe Männer, die Aktiviſten des Staatsrates, als Retter 
des Vaterlandes anſehen. Daß man ſie ſo wenig unterſtützte und ihnen 
ihr Wagnis heimlich und öffentlich erſchwerte, war ein objektiver 
Fehler, der ſich vielleicht ſchwer rächen wird. 

Unrichtig aber an der deutſchen Kritik iſt, daß ſie von einem 
Volke, das bisher nur eine Politik des Proteſtes kennen konnte, mit 
einem Male einen faſt übermenſchlichen Wirklichkeitsſinn erwartet und 
verlangt. Diejenige entgegenkommende Stimmung, die von den 
Polen gefordert wird, kann nur Folge vertieften Nachdenkens und 
ſtarker geſchichtlicher Bildung ſein. Woher aber ſoll dieſe gerade in 
Polen kommen, das aus ruſſiſchen Händen hervorgeht und vom 
Deutſchtum nur diejenigen Vorſtellungen haben kann, die ihm von 
den Zeitungen der ruſſiſchen Zeit, von den Klagen der preußiſchen 
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Polen und von den Eindrücken der militäriſchen Okkupation bei⸗ 
gebracht wurden? 

Auch muß man hinzunehmen, daß zwar beim deutſchen Heere 
der Glaube an den deutſchen Sieg etwas Selbſtverſtändliches 
und über allen Zweifel Erhabenes iſt, daß aber die Polen nach ihrer 
Erziehung und früheren Lebenserfahrung ſich dieſen Glauben nur 
ſchrittweiſe und mit allerlei Vorbehalten erwerben. Für ſie iſt der 
Krieg noch in der Schwebe, die wirkliche Entſcheidung iſt noch nicht 
gefallen, und infolge davon entbehrt ihr politiſches Handeln der ge⸗ 
ſicherten Grundlage. Sie denken oder dachten, es könne mit Warſchau 
umgekehrt ebenſo gehen wie mit Lemberg, das aus einer militäriſchen 
Hand in die andere glitt. Soll man nun, ſo fragen ſie, ſich auf Gedeih 
und Verderb mit einer Macht verbinden, die möglicherweiſe um eines 
Friedensſchluſſes willen Polen doch wieder aufgeben muß? 

Dieſe Bedenken ſind, wie ich wiederhole, ſachlich falſch, aber ſie 
ſind verſtändlich. Sachlich ſind ſie falſch, weil der neue Staat auf 
keinen Fall durch Abwarten und Unentſchiedenheit entſteht. Wie 
einſt die Revolution ein Wagnis war, ſo iſt es heute der Bund mit 
den Mittelmächten, aber gewagt muß werden. Einmal nach 
hundert Jahren bietet der Weltgeſchichtsgang den Polen die Möglich⸗ 
keit, einen eigenen Schritt zu tun. Natürlich iſt dieſe Möglichkeit nicht 
hypothekariſch ſicher, natürlich iſt fie mit Zweifeln und peinlichen Emp⸗ 
findungen umhangen, aber wer ſie vorübergehen läßt, der unterläßt 
eine vaterländiſche Tat. Mit ſeinem Zweifel erhöht er die Zweifel⸗ 
haftigkeit der Sache. Das iſt es, was der einfache deutſche Soldat 
im Grunde richtig herausfühlt. 
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Im allgemeinen höre ich überhaupt von den Gliedern der bet: 
ſchen Armee und Verwaltung nicht übermäßig viel Gutes von den 
Polen. Das beruht zuallererſt auf Gegenſeitigkeit, dann iſt es unver⸗ 
meidliche Okkupationsfolge, aber es kommt doch noch einiges Weitere 
hinzu. 

Der deutſche Soldat ſagt ſich, daß er nach der Proklamation 
der zwei Kaiſer für die Aufrichtung des Staates Polen an die Front 
geht. Solange er denkt, daß Polen entweder zur Erhöhung der miliz 
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täriſchen Sicherheit annektiert oder für andere Entſchädigungen an 
Rußland zurückgegeben wird, ſolange iſt ihm nach einfacher Soldaten⸗ 
logik die Sache klar. Wenn aber Polen, wie er jetzt argwöhnt, nicht 
zu deutſchem Nutzen verwendet, ſondern den Polen ohne Gegenleiſtung 
geſchenkt werden ſoll, dann fragt er ſich: Welchen Grund ſollte ich 
haben, mich zugunſten der Polen dem Tode auszuſetzen? Dieſe Art 
der Fragſtellung iſt falſch, denn ſie überſieht das deutſche eigene 
Intereſſe an der Herſtellung des neuen Staates, aber immerhin der 
deutſche Soldat fühlt ſich als den, der die Opfer bringt, während ein 
großer Teil der waffenfähigen polniſchen Jugend zu Hauſe ſitzt. 

Die Tatſache, daß ſich zur polniſchen Armee fo wenig Freiwillige 
gemeldet haben, ruft bei den kaͤmpfenden Truppen geradezu Ver; 
achtung hervor. Die Deutſchen ſind ſich ihrer eigenen blutigen Leiſtun⸗ 
gen bewußt und begreifen nicht, wie eine Nation, die den Anſpruch 
auf eigenes Staatsleben erhebt, fo tatenlos zuſehen kann, wenn andere 
für ſie kämpfen. Dabei erſcheint dem deutſchen Soldaten alles das 
als bloße Ausflucht, was der Pole vorbringt, um feine militäriſche 
Untätigkeit zu verteidigen. Ob der Eid ſo oder ſo lautet, ob die Auf⸗ 
forderung zum Eintritt ins Heer vom Staatsrat ausgeht oder nicht, 
das mag theoretiſch wichtig ſein, jetzt aber iſt keine Zeit für Theorien: 
wo ſteht die polniſche Armee? 

Es waren einige deutſche feldgraue Familienväter, die etwa 
folgendes zu mir ſagten: Zu Hauſe haben unſere Frauen und Kinder 
keine Butter und faſt kein Fleiſch, hier aber füttert ſich die Geſellſchaft 
noch wie im Frieden! Daran iſt etwas Wahres, wenn man an den 
zahlungsfähigen Teil des polniſchen Volkes denkt. Der ärmſte Teil 
des Volkes hungert in Polen ſtärker als bei uns, weil hier eine ge⸗ 
regelte Kartenverſorgung nicht fertiggebracht werden kann, aber alle 
Schaufenſter liegen noch voll Herrlichkeiten, die man in Deutſchland 
vergeblich ſucht. Durch die Straßen mit dieſen Schaufenſtern mar⸗ 
ſchiert der Feldgraue nach Often, um dort am polniſch⸗ruſſiſchen 
Schützengraben zu ſtehen. 


* * 
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Auf der Eiſenbahn zwiſchen Lodz, Lowicz und Warſchau fahre 
ich mit einer blonden Großgutsbeſitzersdame, die über ihre Kriegs⸗ 
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erlebniſſe ſpricht: „Als der Krieg einbrach, hatten wir 87 Kühe, ich 
aber konnte nur eine halbe Taſſe Milch für mein kleines Kind auf⸗ 
treiben, weil bei uns die Rofaten lagen und das Vieh für ſich ver⸗ 
wendeten; das Gut meines Bruders iſt ganz niedergelegt, dort ſind 
die Ruinen! Nun nehmen uns die Deutſchen jetzt faſt die letzten 
Pferde weg; womit ſoll der Acker beſtellt werden? Es iſt hier ein ſo 
gutes, fruchtbares Land, aber man wird zehn Jahre arbeiten müſſen, 
ehe man wieder in Ordnung kommt.“ Wir ſahen zuſammen bald auf 
dieſer, bald auf jener Seite der Bahn Haufen von Stacheldraht oder 
kahle Mauern. Dabei iſt kein unvorſichtiges Wort über die Deutſchen 
geſprochen worden, aber es hieß: „Wie es nun hier politiſch ge⸗ 
macht wird, iſt alles ganz gleichgültig, wenn nur der Krieg nicht 
wieder zu uns kommt.“ 

Ich ſprach mit einem alten Deutſchen, der ruſſiſcher Staats⸗ 
bürger war oder iſt. Er erzählte von ſeinen eigenen Erlebniſſen, wie 
er bei Kriegsanfang ins Innere des Reiches verſchickt wurde, ſeinen 
Handkoffer ſchleppend, in bleiverſchloſſenem Wagen transportiert, wie 
er dann heimkehrte, um gerade die Entſcheidungskämpfe zu erleben: 
ein Sohn iſt geſtorben und der andere dient bei den Ruſſen. Dieſen 
Mann treffen nun in ſeinem Betriebe die deutſchen Requiſitionen. 
Iſt es ein Wunder, wenn er mürbe geworden iſt: mag es werden, 
wie es will! 

In Lodz habe ich leerſtehende Fabriken geſehen. Das gibt es 
vereinzelt auch in Deutſchland, aber wohl kein Ort bietet ſo ſehr das 
Bild der Stillegung wie dieſe Halbmillionenſtadt. Es wirkt hier die 
Erſtarrung faſt wie im Hamburger Hafen. Dabei iſt es ſchwieriger, 
die Mittel für Armenfürſorge zu beſchaffen. Aus ſozialiſtiſchem Munde 
hörte ich Anerkennung deſſen, was die beſſeren Fabrikanten im erſten 
Jahre und teilweiſe noch heute zugunſten ihrer Arbeiter getan haben. 
Von deutſcher Seite erfuhr ich, welche Anſtreng ungen die deutſch 
geleitete Stadtverwaltung macht. Im Grunde bleibt ein Geſamt⸗ 
eindruck von Mattigkeit, wie wenn ein Körper langſam ins Sterben 
hineingerät: mag werden, was will! 

Die polniſchen Bauerndörfer habe ich ſelber nur von der Eiſen⸗ 
bahn aus geſehen, aber ich habe mir von ihnen erzählen laſſen. Der 
Bauer verſteckt feine Erzeugniſſe, erlebt, daß ſie ihm daraufhin weg⸗ 
genommen werden, hat kein Saatgut mehr und verſäuft in ſtumpfer 


Verzweiflung den Erlös deffen, was er regelrecht zu guten Preiſen 
verkauft. Seine Wirtſchaftslage iſt im ganzen nicht ſchlecht, wenn er 
ſich den Verhältniſſen anpaßt, aber gerade das gelingt ihm nicht immer, 
denn er iſt für den Beſchlagnahmungsdienſt noch weniger vorbereitet 
als der deutſche Bauer. Jedenfalls hat auch er keinen andern Ge⸗ 
danken, als daß der Krieg aufhören ſoll. 

. . . Iſt es bei uns zu Haufe nicht ähnlich? Auch wir haben 
oſtpreußiſche Zerſtörungen, ſächſiſch⸗thüringiſche Induſtrieſtockungen, ein 
Übermaß von Verordnungen und vieles, vieles andere. Ja, aber wir 
haben innerlich etwas anderes: die Klarheit unſeres nationalen und 
ſtaatlichen Kampfes. Hinter uns ſteht ein zwingendes, großes Pflicht⸗ 
gefühl. Das aber fehlt den Polen. Sie machen den Krieg als 
die Objekte durch, als die Leidenden, und daher werden ſie „paſſi⸗ 
viſtiſch“, das heißt willenlos. Von dieſer Stimmung iſt jeder um⸗ 
flogen, und wer nicht ſtarke eigene Energien beſitzt, bleibt in ihr hängen. 


* * 
* 


Die Frage, wer am Kriege eigentlich ſchuld iſt, kann natürlich in 
Polen nicht beſſer beurteilt werden als bei uns, aber wir vergeſſen 
leicht, daß alle dieſe Polen den Kriegsanfang auf ruſſiſch er 
lebt haben. Sie haben ihre Nachrichten damals aus Petersburg 
bezogen. Das läßt ſich nachträglich mit deutſchen Zeitungen nicht 
mehr aus der Welt ſchaffen. Man wagt vielleicht heute kein Urteil 
mehr, aber gewiſſe Reſte vom Auguſt 1914 ſind ſelbſtverſtändlich noch 
vorhanden. Die erſte Schicht polniſcher Söhne nahm Abſchied, um 
ins ruſſiſche Heer zu gehen. Viele von ihnen ſind heute noch dort. 
Ein Teil des Herzens bleibt bei dieſen Söhnen. 

Ob der Pole den Ruſſen je geliebt hat, mag ebenſo zweifelhaft 
ſein, wie, ob er den Deutſchen liebte, aber Rußland war für ihn mit 
allen ſeinen Schwächen, Härten und Weiten eine alte Gewohnheit. 
Er verkaufte in der Hauptſache nach Rußland, beſaß zwar franzöſiſches 
Zivilrecht, aber ruſſiſches Strafrecht, dachte in ruſſiſchen Geldwerten, 
war eingeübt auf die Behandlung der ruſſiſchen Bürokratie. Dabei 
verdiente er gerade in den erſten Kriegsmonaten ungeheuer viel ruſſi⸗ 
ſches Geld. In Warſchau wird mir erzählt, wie die ruſſiſchen Offiziere 
hier bis Auguſt 1915 den Rubel haben tanzen laſſen. Es war noch 


mitten im Krieg ein beſtändiger Rauſch. Dann aber erſchien der 
Deutſche und blieb ſparſam, beſah jedes Geldſtück, ehe er es ausgab, 
ließ Preiſe von der Militärverwaltung machen, ordnete hundert Dinge 
mit Vorſchriften, befferte das Waſſer, die Hygiene, den Straßenverkehr, 
fäyberte den Straßenhandel, machte Warſchau nüchtern, alltäglich und 
trocken. Von da an begann die Phantaſie die vergangenen Tage zu 
verklaͤren. 

Der Ruſſe entſchwand den Blicken, und der Deutſche blieb da. 
Von da an erſchien er als die Verkörperung des Krieges. 
Alle Friedensſehnſucht faßte ſich in die Worte zuſammen: Wenn ſie 
uns nur allein laſſen wollten! Daß das ein unmöglicher Wunſch war, 
begriff zwar der Verſtand, aber der Verſtand iſt immer nur ein Teil 
des Menſchen. Das Unterbewußtſein wurde antideutſch, wenn es 
nicht ſchon vorher dieſelbe Richtung gehabt hatte. Selbſt bei Männern 
und Frauen deutſchen Urſprungs ſtellten ſich derartige Verſchiebungen 
ein. 

** ** 


Die Deutſchen konnten überhaupt nicht als milde Wohltäter auf⸗ 
treten, denn ſie kamen von der blutigen Straße des Krieges und mußten 
zuerſt ihr eigenes Leben mit Zwang verſorgen. Polen wurde Okkupa⸗ 
tionsgebiet. Was das heißt, iſt dem heutigen Menſchengeſchlecht 
erſt durch die Praxis des Weltkrieges deutlich geworden, denn ſeit dem 
Dreißigjährigen Kriege haben die beſetzten Länder nicht ſo viel her⸗ 
geben muͤſſen wie jetzt. Der engliſche Abſchließungskrieg hat unſere 
Heeresverwaltungen gezwungen, die Privatwirtſchaft ſowohl des 
eigenen Landes wie beſonders auch der okkupierten Gebiete unter den 
Druck von Lieferungsvorſchriften zu ſetzen, den vorher wohl niemand 
erwartet hat. Das war und iſt keine Willkür, aber es wirkt trotzdem 
wie eine Härte. Das liegt in der Maſſenhaftigkeit der Heere und ihrer 
täglichen gewaltigen Bedürfniſſe. Sicherlich iſt die deutſche Art des 
Eintreibens der notwendigen Vorräte eine beſſere und gerechtere als 
etwa die Methode der Ruſſen in den von ihnen beſetzten Teilen Ga⸗ 
liziens, aber gerade das Methodiſche und Ausgedachte des deutſchen 
Verfahrens erſcheint einem Volke unheimlich, das dieſelbe Sache ohne 
Zweifel nicht milder, aber weniger ſyſtematiſch betreiben würde, wenn 


es in dieſelbe Lage käme. Es ift fo etwas Ernſthaftes und Unentrinn⸗ 
bares in der deutſchen Okkupation! 

Bei mir iſt eine Frau, welche klagt, daß ſie bei der behördlich vor⸗ 
geſchriebenen Beſtandsaufnahme falſche Angaben gemacht hat und 
nun darunter ſchwer zu leiden hat. Der Fall iſt ganz klar. Sie aber 
ſagt: „Und ich war doch nur eine Frau!“ Sie hat nicht geglaubt, 
daß es keine Umwege gibt. Wie viel Ahnliches mag vorgekommen fein! 

Ob es ſpäter nicht doch gelegentlich Umwege gegeben hat, mag 
unerörtert bleiben. Es iſt ſchwierig, das deutſche Syſtem bei einer 
Bevölkerung aufrechtzuerhalten, die ſeit langen Jahren gewöhnt iſt, 
daß jedes Haus zwei Türen hat. Unſere Verwaltung iſt ſtreng bemüht, 
unſere deutſche heimiſche Art im Kriege durchzuführen, und kann es 
dabei gar nicht vermeiden, ſehr viele menſchlich begreifliche Wünſche 
rundweg abzulehnen. 


*. 


Die deutſche Okkupationsverwaltung fand eine höͤchſt 
intereſſante und ſeltene Aufgabe vor, denn die ruſſiſche Verwaltung 
war abgezogen, und eine eigene polniſche Verwaltung war nicht vor⸗ 
handen. Zwar machten nach Beſetzung von Warſchau die Polen 
ſofort einen Verſuch, Juſtiz und Schule von ſich aus zu leiten, aber 
einesteils waren, wie mir geſagt wird, die Kräfte unzureichend, und 
dann war damals die Idee der polniſchen Selbſtverwaltung kaum von 
deutſcher Seite anerkannt, denn der Wille der Aufrichtung des polni⸗ 
ſchen Staates erwuchs erſt ſpäter. Es iſt auch in der Tat ſchwer möglich, 
einzelne Teile der öffentlichen Verwaltung aus dem Geſamtplan der 
Finanzen und politiſchen Oberleitung herauszulöſen. Die deutſche 
Verwaltung fing mit Hingabe und Treue an, eine proviſoriſche Re⸗ 
gierung ins Werk zu ſetzen. Dabei hatte ſie einen Beamtenkörper von 
bunteſter Zuſammenſetzung, voll von Talenten aus allerlei heimiſchen 
Berufen, aber ohne eigentliche gemeinſame Amtsgewohnheit. Ich 
habe wiederholt an der Mittagstafel ſitzen dürfen, an der ſich unter 
Leitung des Verwaltungschefs Dr. v. Kries die Warſchauer Zentral⸗ 
verwaltung ſammelte. Hier iſt offenbar eine Fülle guten, intelli⸗ 
genten Willens vorhanden, eine lange Reihe von Männern, die gar 
nicht anders können, als die Arbeit ehrlich und gründlich zu tun, zu 


der fie berufen find. Dieſe Verwaltungsgemeinſchaft hat ein inneres 
Recht, ein gutes Gewiſſen zu beſitzen, und ich wünſchte nur, man könnte 
es den Polen im allgemeinen zum Bewußtſein bringen, welche Kräfte 
ſich hier zur Verfügung ſtellen. Einzelne Polen ahnen etwas von der 
hier ſchaffenden Kraft, viele aber ſehen offenbar nur die Außenſeite: 
es wird viel geſchrieben und verordnet, was bei aller ſachlichen Tüchtig⸗ 
keit Fremdſprache bleibt. Ich perſönlich zweifle gar nicht, daß in 
ſpäterer Zeit viele Anfänge guter Entwicklungen in Polen auf die 
deutſche Kriegsverwaltung zurückdatiert werden, zunächſt aber iſt das 
Neue noch nicht allgemein anerkannt, und es wird wohl notgedrungen 
auch experimentiert. Von polniſcher Seite ſind mir allerlei Verord⸗ 
nungen vorgeleſen worden, die ſich gegenſeitig aufzuheben ſcheinen. 
Ich habe geantwortet, daß das im Kriege bei uns zu Hauſe nicht anders 
iſt, weil der Krieg ſelbſt eine täglich neue Überraſchung iſt. Wir lernen 
ihn kennen, indem wir ihn erleben. Auch kann man jetzt nicht ſo viel 
unterſuchen und parlamentieren wie im Frieden. Ofters habe ich an 
die napoleoniſchen Verwaltungen denken müſſen, die es zwiſchen 1806 
und 1813 in Deutſchland gegeben hat. Auch von ihnen iſt beſonders 
in Mittel⸗ und Weſtdeutſchland vielerlei Nützliches übrig geblieben, 
und doch konnten ſie beim beſten Willen dem Volke das nicht werden, 
was ſelbſt eine weniger gute eigene Verwaltung iſt. 
* Fs * 

Generalgouverneur Dr. v. Beſeler iſt der Hauptträger des 
Gedankens, aus einer Okkupation eine Bundesgenoſſenſchaft zu 
machen. Er kam als Soldat und wurde zeitweiliger Landesvater. 
Das zufallsreiche Kriegsgeſchick brachte ihn an eine der wichtigſten und 
ſchwierigſten Stellen Europas, und ſowohl Deutſche wie Polen find 
einmütig der Meinung, daß er für dieſe Aufgabe die erforderlichen 
zahlreichen Eigenſchaften in bewundernswert hohem Grade beſitzt. Das 
will nicht beſagen, daß man nicht in beiden Lagern auch am Werke 
des Generalgouverneurs Kritik hören könne, aber wer wie ich in der 
Lage war, das Geflüſter beider Seiten zu hören, kann befriedigt feſt⸗ 
ſtellen, daß die Vorwürfe ſich gegenſeitig aufzuheben pflegen. Wenn 
die Polen ſagen, er laſſe der deutſchen Härte einen viel zu unerträg⸗ 
lichen Spielraum, wird beim deutſchen Abendgeſpräch ausgeführt, 
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er ſei ein vortrefflicher Mann, aber viel zu weich, um dieſem Volke 
zu imponieren, das eine napoleoniſche Hand brauche. Bei dieſer letzte⸗ 
ren Rede mache ich übrigens die private Nebenbemerkung, daß Na⸗ 
poleon in Wirklichkeit weit biegſamer und gelenkiger war als diejenigen 
meinen, die ihn nur ganz aus der Ferne als Schlachtengott kennen. 
Auch Bismarck konnte ſich mehr in fremder Menſchen Geiſt und Art 
verſenken, als ihm die zutrauen, die nur die Monumentalſtatue vor 
fih ſehen und taglich von Blut und Eiſen reden. Erſt die weitere Ges 
ſchichte wird über das Werk v. Beſelers urteilen. Vorläufig iſt er ein 
Schaffender, den noch Kritik und Wagnis umgeben. Vom Heinen, 
netten Schloſſe Belvedere aus blickt er philoſophiſch und geſtaltend 
auf das Land an der Weichſel und läßt die Fülle der Probleme an fih 
vorüberziehen. 

Wenn ein fouverdner König in Art Friedrichs II. bletz polniſche 
Aufgabe zu übernehmen hatte, fo würde fie in ihrem eigenen fachlichen 
Inhalt nicht kleiner ſein, als ſie es von Natur iſt, aber der König würde 
wenigſtens als politiſcher Künſtler fein eigener Herr fein. Das kann 
Befeler nicht. Wir werden noch ſpäter von der Verwickeltheit des 
deutſch⸗öſterreichiſch⸗ungariſchen Verhältniſſes reden, weiſen aber auch 
kurz darauf hin, daß die deutſche Reichsverfaſſung derartige hoch⸗ 
politiſche Außentätigkeiten nicht durchaus erleichtert. Polen liegt zu 
nahe an Preußen, um wie eine Kolonie für ſich allein behandelt zu 
werden. Dazu tritt das Heer von Kompetenzfragen, von denen jede 
Kriegsregierung wimmelt. Es iſt wohl möglich, daß Beſeler ſagt, ein 
Heer zu führen ſei leichter als unter ſolchen Bedingungen zu regieren. 
Da er aber den Glauben an ſeine große hiſtoriſche Aufgabe hat und 
weiß, daß die Vorſehung ihn an dieſen verantwortungsreichen Platz 
geſtellt hat, wird er den Zweifeln und Reibungen ruhigen, fröhlichen 
Trotz entgegenſetzen und abwarten, ob nicht der Gang der Dinge von 
ſelber ihm hundertfach zuhilfe kommt, denn Schaffen heißt nichts 
anderes als dem zu dienen, was von ſelber emportauchen will. 


* * 
* 


Ob die Beſelerſche Idee eine hiſtoriſche Idee in dieſem 


Sinne ift? 
Wir haben ſchon vorhin geſagt, daß vom deutſchen nationalen 


Geſichtspunkt aus die Aufrichtung eines lebensfahigen polniſchen 
Staates gegenüber Rußland eine politiſche Notwendigkeit (ein Poſtu⸗ 
lat) iſt, ein Ziel, das wir aus deutſchen Machtgründen wünſchen 
müſſen. Damit iſt ohne weiteres die vaterländiſche Rechtfertigung 
des Beſelerſchen Zieles ausgeſprochen, aber noch nichts Endgültiges 
über das Gelingen des Verſuches feſtgeſtellt. Es gibt nicht wenige 
Deutſche hier, die zu mir etwa ſagen: Es würde vortrefflich ſein, wenn 
das Ziel erreicht würde, aber wir zweifeln daran, denn der Pole will 
nicht! Er wird nicht auf Gründe hören und wird gegenſätzlich bleiben! 
Es iff eine hiſtoriſche Unmöglichkeit, Deutſche und Polen zuſammenzu⸗ 
binden! 

Für dieſe zweifelnde Beurteilung wird folgendes angeführt: 
Wir ſind den Polen weit entgegengekommen und haben ihre Wünſche 
ſchrittweiſe erfüllt. Eeft verlangten fie, daß wir ihnen überhaupt nur 
ſagen ſollten, welche Abſichten wir mit ihnen hätten. Das iſt durch 
die Zweikaiſerproklamation im vollſten Sinne geſchehen. Hat es 
genützt? Dann hieß es: Wir wollen die Legion in Warſchau haben. 
Inzwiſchen iſt Brigadier Pilſudski hier erſchienen, der volkstümliche 
Soldat iſt da. Hat es etwas geholfen? So wird es weitergehen: 
wir bieten ihnen ein Stück nach dem andern, und ihre Unzufriedenheit 
wächſt nur mit dem Entgegenkommen. Man ſollte ſie, ſo heißt es, 
ruhig wieder zu Ruſſen werden laſſen, dann haben ſie, was ſie wollen! 

Die Polen aber ſagen: Was habt ihr uns denn eigentlich bis 
jetzt gegeben? Eine Proklamation, die ein Verſprechen enthält, das 
an hundert Vorbedingungen geknüpft iſt, einen Staatsrat, der eine 
gutachtliche Behörde iſt und nichts in der Welt darſtellt, eine Auf⸗ 
forderung, in die deutſche und öſterreichiſche Armee einzutreten, aber 
keinen Anfang des polniſchen Heeres! Das alles habt ihr umkränzt 
mit fortdauernden Requiſitionen und Zwangsverkäufen, die nicht 
den Anſchein erwecken, als fet euch an unſerer weiteren Lebensfahigz 
keit gelegen! Wie ſollen wir glauben? 

So klingt es von beiden Seiten, und ganz alte, welterfahrene Be⸗ 
urteiler ſchütteln den Kopf und ſagen: Beſeler iff ein ſehr edler Mann, 
aber er hat etwas in die Hände genommen, das gar nicht wachſen kann 
und will, etwas Unhiſtoriſches. 

Ich habe in faſt zwei Wochen genug dieſer Art gehört und ver⸗ 
ſchließe mich dem Eindruck ſolcher Gegenwartsſtimmungen keines⸗ 
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wegs, halte fie aber für ſehr zeitgeſchichtlich bedingt und ſehe in ihnen 
nicht der Weisheit letzten Schluß. Es iff (hon vieles möglich geworden, 
was vorher wie ein Wahn ausſah. Nur muß man mit längeren Friſten 
rechnen und darf auf das, was man Stimmung nennt, kein allzu 
großes Gewicht legen. Die gemeinſame Zukunft von Polen und 
Deutſchen auf Stimmung aufbauen zu wollen, iſt Unſinn. Das iſt 
ein Bau auf wehendem Sande. Alle Stimmungen aber werden nicht 
auf die Dauer die tatſächlichen Intereſſen verdecken können. Ich per⸗ 
ſönlich glaube, daß die tatſächlichen gemeinſamen Intereſſen vor⸗ 
handen ſind, und werde im nachfolgenden an verſchiedenen Stellen 
auf ſie hinweiſen. Mit andern Worten: der Pole, der ſeine 
nationale Entwicklung richtig verſteht, muß ſie mit der 
deutſchen und mitteleuropäifhen Entwicklung verbinden 
wollen. 


* 


Es muß zugegeben werden, daß der Beſelerſche Gedanke 
etwas Neues iſt. Einige wenige Köpfe mögen ihn vorher gedacht 
haben, aber als öffentliche Idee iſt er neu. Dadurch, daß er von den 
zwei Kaiſern als Programm aufgenommen wurde, gewann er an 
Wucht, immerhin aber braucht auch nach kaiſerlichen Erlaſſen jeder 
weitgreifende Gedanke ſeine Wachstumszeit. Wenn nun alſo gegen⸗ 
wärtig jede von beiden Seiten der andern vorwirft, daß ſie noch nicht 
auf der verkündigten Idee ſteht, ſo ſcheint mir ſchon darin eine gewiſſe 
indirekte Anerkennung des Zieles enthalten zu ſein. Die Ungeduld 
iſt gar kein ſchlechtes Zeichen. 

Wir wollen einmal annehmen, der Generalgouverneur wäre 
heute in der Lage, den Polen eine fertige Verfaſſung in die Hand 
zu legen, die ihnen alle nicht militäriſchen und außerpolitiſchen Staats⸗ 
dinge überläßt. Ob das wirklich vorteilhaft für das Gelingen ſein 
würde? Ich glaube es nicht. Mögen die Verzögerungen im Einzel⸗ 
falle bedauerlich und ſelbſt vielleicht zwecklos ſein, ſo ſind ſie in ihrer 
Geſamtwirkung von großem erziehlichen Werte für das ſpätere Zu⸗ 
ſammenleben von Deutſchen und Polen. Indem man ſich abmüht 
und ſtreitet, grollt und verſtändigt, lernt man überhaupt erſt die 
gegenſeitige Pſychologie und Methode kennen, was nicht 
immer ganz erfreulich, aber ſehr notwendig iſt. Aber allerdings das 


Verzögerungsſyſtem darf nicht allzu lange dauern, denn von irgend⸗ 
einem Zeitpunkte an wird die Enttäuſchung zur Erkaltung und Inter⸗ 
eſſeloſigkeit. Man muß Fortſchritte ſehen können, und zwar auf 
beiden Seiten. 

Sehr oft habe ich das Wort „polniſche Pſychologie“ gehört oder 
polniſche Mentalität. Es geſchah das bisweilen an Stellen, wo die 
einfache Logik zur Begründung nicht ausreichte. Damit ſoll geſagt 
werden, daß es ein beſonderes polniſches Nationalbe wußt⸗ 
ſein gibt, das ſeine Eigentümlichkeiten und ſeinen Eigenſinn beſitzt. 
Dieſes Bewußtſein iſt ſcheu und ſtolz zugleich; ſcheu, weil es ſich nicht 
ganz mit dem Verſtande vortragen läßt, und ſtolz, weil der Pole 
an ſich und ſeinen Genius glaubt. Dieſer Glaube hat ihn bis an die 
Schwelle der neuen Staatsgründung gebracht, ihn will er feſthalten 
mit beiden Händen. Von hier aus verſteht ſich vieles, was ſehr ab⸗ 
lehnend und doktrinär klingt. Der Pole hat in gewiſſem Sinne vor 
ſich ſelber Angſt, daß er zu nachgiebig und opportuniſtiſch ſein könnte 
und wird nun dadurch etwas ſteifer nach außen, als es ſeiner ſonſt 
verbindlichen und biegſamen Natur entſpricht. Er will keinen erſten 
Schritt tun, will nicht von ſich aus Pläne einreichen, will etwas gebeten 
ſein; dann wird er gern ſich zur Verſtändigung bringen laſſen, aber 
er hält auf Form. Andrerſeits hält der deutſche Offizier auch auf 
Form, aber auf eine andere, nämlich auf die beſtändige richtige Inne⸗ 
haltung der einmal vorhandenen dienſtlichen Abhängigkeiten. So 
kommt es, daß beide bisweilen aneinander vorbeigehen und jeder 
denkt, daß der andere ihm eigentlich etwas zu ſagen habe. 

Das aber ſind im Grunde Übergangsſchwierigkeiten. Der Weg 
des amtlichen und perſönlichen Verkehrs wird zwiſchen den verant⸗ 
wortlichen Perſonen immer gangbarer. Dabei iſt es ein ſtarkes, 
deutſches Intereſſe, daß wir nicht nur mit einer uns zugewendeten 
Partei verkehren lernen, ſondern mit der Nation als ſolcher. Alle 
Parteien ſind wandelbar, aber die Weltgeſchichtslage Polens zwiſchen 
Rußland und Mitteleuropa bleibt, und aus ihr ergibt ſich unſere 
Aufgabe. 
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II. Polniſche Wirtſchaftsfragen. 


Lodz, im Marz 1917. 

Etwas Ahnliches wie Lodz habe ich noch nicht geſehen, denn es 
iſt das größte Induſtriedorf der alten Welt. An Einwohnerzahl ſteht 
es über den gleichartigen deutſchen Plätzen wie Chemnitz, Elberfeld⸗ 
Barmen, Krefeld; dabei aber iſt es noch viel induſtrieller als ſie, denn 
es beſitzt ſozuſagen nichts als ſeine ungeheure Arbeit. Es iſt, als ob 
man eins der langgeſtreckten ſächſiſchen Induſtriedörfer nach allen 
Seiten immer weiter in flache Ebene hineingebaut hätte. Von alter 
Stadt; oder Herrſchaftskultur iſt keine Spur. Mir iſt beftändig die 
Berliner Redensart eingefallen: „Schön tft anders.“ Vielleicht iſt es 
richtiger, von Amerikanismus zu reden. Noch ſieht man die kleinen 
Häuſer der urſprünglichen Hausinduſtrie zwiſchen den Rieſenfabriken 
aller Textilzweige. In jenen kleinen Haufern, die teilweiſe auf das 
Jahrzehnt preußiſcher Herrſchaft (1795—1806) zurückgehen, wohnten 
herangezogene fremde, meiſt deutſche Webermeiſter, und noch heute 
iſt das deutſche Element ſehr merkbar und höchſt wichtig. Man 
kann drei Schichtungen unterſcheiden: poloniſierte Deutſche, ruſſiſche 
Staatsbürger deutſcher Nationalität und Reichsdeutſche. Die Zahl 
der letzteren wird auf 30000 geſchätzt. Dazu treten dann Juden 
aller Art: poloniſierte, deutſche, nationale und orthodoxe Juden. Daz 
zwiſchen leben Nationalpolen aller Grade vom Groß unternehmer bis 
zum Hilfsarbeiter. Lodz iſt ein internationaler Weltplatz auf polni⸗ 
ſchem Boden, und man fühlt ſich in eine andere Luft verſetzt, wenn 
man aus Warſchau nach Lodz fährt. 

Die Ideen der polniſchen Staatlichkeit ſpielen, ſoviel ich ſehe, in 
Lodz eine viel geringere Rolle als in Warſchau, weil hier keine einheit 
liche nationale Tradition waltet und weil alles Denken wirtſchaftlich 
gerichtet iſt. Gerade deshalb aber iſt es vielleicht richtig, von hier aus 
die Wirtſchaftsfragen des neuen Staates zu erwägen. Es 
iſt dabei nicht meine Abſicht, Statiſtik und Einzelunterſuchung zu 
bieten, denn ich würde dabei doch nur wiedergeben können, was in 
verſchiedenen Einzelunterſuchungen für Fachleute vorliegt, wie etwa 
in der Arbeit von Zivilingenieur Fiedler in Charlottenburg, „Polen 
als Abſatzgebiet für die mitteleuropaͤiſche Maſchinen⸗ und Bauindu⸗ 


ſtrie“ (1916). Im gegenwärtigen Zeitpunkt kommt es darauf an, 
daß in Deutſchland erkannt wird, was die Gemeinſchaft mit Lodz für 
uns bedeuten kann und was ſie umgekehrt für Lodz wert ſein wird, 
wenn ſie gelingt. 

Bisher iſt Lodz keine polniſche Induſtrieſtadt, ſondern ein Platz 
für ganz Rußland. Es intereffierte ſich für die Kleidungsbedürfniſſe 
der Polen nicht anders als für die aller ruſſtſchen Völkerſchaften. 
Qghwohl in der Zeit zwiſchen 1815 und 1830 weſentlich von der damali⸗ 
gen relativ ſelbſtändigen polniſchen Regierung befördert, war es nur 
locker an die polniſchen Schickſale angebunden. Die Quantitäten feiner 
Erzeugung ſind ungeheuer. Indem wir zu der Lodzer Textilinduſtrie 
ſogleich die übrige Textilinduſtrie des Königreichs Polen hinzufügen, 
entnehmen wir der vorhin genannten Quelle, daß der Jahreswert 
der polniſchen Produktion im Jahre 1910 auf 340 Millionen Rubel 
geſchaätzt wurde, wovon 28% in Polen blieben und 72% zur Ausfuhr 
nach Rußland kamen. Die Ziffer ſelbſt iſt nicht ganz unbeſtritten, 
aber ſie gibt einen guten Anhalt zur Erfaſſung des induſtriellen 
Problems. 

Ohne weiteres iſt zuzugeben, daß die Abtrennung von Rußland 
für Lodz noch etwas anderes iſt als ein nationalpolitiſcher Vorgang. 
Es iſt Entfernung vom bisherigen unermeßlichen Markte. Wie ſoll 
ſich das Schickſal von Lodz geſtalten, wenn zwiſchen hier und Rußland 
ein hoher Grenzwall aufgerichtet wird? 

Vielleicht empfiehlt es ſich, eine theoretiſche Überlegung darüber 
anzuſtellen, welche Ausſichten Lodz hätte, wenn es nach dem Kriege 
bei Rußland bliebe. Es würde dabei im Anfang ſtark verdienen, 
denn alles ruſſiſche Volk hungert, wie überhaupt ganz Europa, nach 
dem Kriege nach neuer Wäſche und Kleidung. Später aber würden 
die Ruſſen ſyſtematiſch verſuchen, ihre lebensnotwendigen Induſtrien 
ins tiefe Innere ihres Reiches zu verlegen nach Moskau, an die Wolga 
uſw. Das könnte und würde wohl zum Teil von denſelben Firmen 
bewerkſtelligt werden, die bisher in Lodz führend waren, aber Lodz 
ſelbſt würde nach der erſten Hochkonjunktur in den Hintergrund treten. 
Das iſt nicht ganz ſicher, aber immerhin ſehr möglich. 

Wie aber verläuft nun dieſelbe Sache, wenn nach dem Kriege 
die Wirtſchaftsgrenze irgendwo öſtlich von Warſchau gezogen wird? 
Wahrſcheinlich wird in den allererſten Jahren der Unterſchied nicht 


ob 


ſehr groß fein, da Rußland zunächſt unter allen Umſtänden Textil⸗ 
erzeugniſſe braucht und ihnen notgedrungen die Türen öffnen wird; 
ſpäter aber wird der Prozeß der Induſtriegründung im Innenlande 
noch viel energiſcher betrieben werden. In welchem Maße auch in 
dieſem Falle Lodzer Firmen beteiligt ſein könnten, entzieht ſich unſerer 
Vermutung. Was macht dann Lodz mit ſeiner gewaltigen Arbeits⸗ 
kraft? 


* 


Heute zwar fieht es aus, als ob es Ironie ſei, von einer gewaltigen 
Arbeitskraft zu reden, denn die Maſchinen von Lodz leiden unter den 
Kupferrequiſitionen der deutſchen Militärrohſtoffverwaltung. In 
Lodz wird faſt allgemein geglaubt, daß es der Zweck dieſer Kupfer⸗ 
wegnahme iſt, die induftrielle Lebenskraft von Lodz zu zerbrechen. 
Dieſer Glaube iſt fachlich falſch, aber er it erklärlich. 

Ich habe verſchie dene Induſtrieanlagen beſichtigt, aus denen 
kupferne Wannen, Keſſel, Röhren, Schlangen, Einſatzſtücke, Teil⸗ 
apparate demontiert wurden. Dabei fehlte mir freilich die Ver⸗ 
gleichsmöglichkeit, da ich nicht feftftellen konnte, bis zu welchem Grade 
die Fabriken in Deutſchland ähnlichen Prozeduren unterworfen ſind. 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß der Kriegsbedarf gedeckt werden muß, 
und daß im Zweifelsfalle ein okkupiertes Gebiet zeitiger Kupfer aus 
den Betrieben abzugeben hat als die für den Krieg arbeitende Heimat. 
Aber trotz aller dieſer Vorbehalte bin ich mit einem Gefühl tiefer 
Ergriffenheit aus dieſen Fabrikſälen herausgegangen, denn ſelbſt wenn 
das, was hier geſchieht, notwendig iſt, ſelbſt dann iſt es grauſam. 
Jeder Menſch, der auch nur etwas Sinn für Maſchinen hat, blickt auf 
ihre Reihen hier wie auf verwundete Tiere. Nun ſollen ſicher lieber 
die Maſchinen verwundet werden als unſere Söhne und Brüder, aber 
ganz ſo ſteht die Frage ſicherlich nicht, denn noch iſt vieles Kupfer in 
Hausbedarf und Ausſtattung vorhanden, das eher weggenommen 
werden ſoll als das Kupfer in den Maſchinen. Man hat hier den Ein⸗ 
druck eines volkswirtſchaftlich nicht geregelten und darum nicht zweck⸗ 
mäßigen Verfahrens. Wir verderben auf dieſe Weiſe viel mehr, als 
wir gewinnen, und zwar nicht nur pſychologiſch, ſondern auch ma⸗ 
teriell, denn das lebendige, produktive Lodz kann bei Erhaltung ſeiner 


Aktivität für die deutſche oder mitteleuropäiſche Wirtſchaft von aller: 
höchſter Bedeutung werden. Die deutſche Wirtſchaftspolitik 
ſoll ihre Augen aufmachen für das, was jetzt in Lodz 
getan wird! 

Es verlautet zwar, daß gewiſſe kleinere Induſtrievertreter aus 
oſtdeutſchen Plätzen eine Ruinierung der Leiſtungen von Lodz wün⸗ 
ſchen. Mag ſein! Es beſteht immer ein Spannungsgefühl zwiſchen 
Konkurrenten, und daß auch die Lodzer Unternehmer als Wettbewerber 
keine reinen Menſchenfreunde ſind, kann ohne weiteres angenommen 
werden. Aber es würde ganz verkehrt ſein, aus derartigen Konkurrenz⸗ 
gefühlen heraus eine Angelegenheit von größter allgemeiner Be⸗ 
deutung zu behandeln. 

Die deutſche Volkswirtſchaft wird, wie Staatsſekretär Helfferich 
wiederholt dargelegt hat, ſofort nach dem Kriege in der erſten großen 
Bedarfsperiode der Menſchheit mit allen Kräften Export treiben 
müſſen, um Rohſtoffe bezahlen zu können und die Valuta zu heben. 
Die Einzelheiten dieſes Gedankenganges kann ich jetzt nicht hier gleich⸗ 
ſam nebenbei vortragen, weil ſie dazu zu fachmänniſch kompliziert ſind. 
Es genügt, zu ſagen, daß wir aus zwingenden handelspolitiſchen und 
finanziellen Gründen ſofort nach Kriegsſchluß einen großen Anlauf 
nehmen und allen fremden Märkten Waren anbieten müſſen. Die 
Gegner werden uns das zu erſchweren verſuchen, aber der allgemeine 
Weltbedarf wird uns dabei helfen. Es kommt dabei alles auf ſchnelles 
Erfaſſen des Augenblicks an. Die Mobilmachung der deutſchen Wirt⸗ 
ſchaft nach Kriegsſchluß verlangt nun Maſchinen und Kräfte jeder Art. 
In ſolcher Lage einen der wunderbarſten Maſchinenparks der Welt 
wegen verhaͤltnismäßig geringfügiger Kupfermengen zu zerſtören, das 
iſt ein Mangel an Wirtſchaftsgefühl, wie er nicht vorkommen ſollte. 

Wer nicht an die Eingliederung von Lodz in Mitteleuropa glaubt, 
der mag darüber anders denken, wer aber in den Linien der Gedanken 
der zwei Kaiſer geht, der muß hier warnen, und zwar dringlich. Es 
iſt ſchon viel verdorben. 


* 


Lodz tft zwar kein Kunſtgenuß, aber ein wunderbares Produk; 
tionsinſtrument. Es iſt eigentlich undenkbar, daß die Deutſchen dafür 


fein Auge haben follten, felbft wenn die Aufnahme dieſes merkwürdi⸗ 
gen Platzes in den mitteleuropäiſchen Zollverein (pater zeitweiſe zu 
Reibungen führen kann. Während nämlich innerhalb der nach dem 
Kriege zu erwartenden Bedarfdeckungsperiode Lodz vortrefflich in 
unſer mitteleuropäiſches Syſtem hineinpaſſen wird, ſo liegt es nicht 
außerhalb der Möglichkeiten, daß etwa 5 oder 10 Jahre (pater bei 
Eintritt der erſten großen Weltdepreſſion nach Auffüllung der Läger 
deutſche Tertilfabriten Lodz beſchuldigen werden, ihnen die Aufträge 
wegzunehmen. Das aber wird in dieſer harten Zeit, in der man wirt⸗ 
ſchaftlich eeft nochmals das Kriegsleid wird nachempfinden müſſen, 
keine Beſonderheit gerade zwiſchen deutſcher und polniſcher Induſtrie, 
ſondern zwiſchen allen Induſtrien überhaupt ſein. Aber auch während 
dieſer vorausſichtlich ſchwerſten Zeit muß es mitteleuropäiſches Inter⸗ 
eſſe bleiben, ſeine Produktiv⸗ und Exportkräfte nicht zu verkleinern. 

Und das nun, was wir von Lodz geſagt haben, gilt von der 
polniſchen Induſtrie überhaupt. Man hat in Deutſchland 
meiſt eine ungenügende Vorſtellung davon, wie dicht bevölkert und 
induſtriell Polen im ganzen iff, weil in der Tat die Induſtrie an einigen 
Stellen ſehr zuſammengedrängt auftritt. Im Bericht der Fabrik⸗ 
inſpektoren von 1912 wird die Zahl der unter Inſpektion ſtehenden 
Arbeiter (Fabriken) mit 318 000 angegeben. Davon leben allein 
178 ooo im Gouvernement Petrikau, das heißt in der Gegend von 
Lodz, und 81 coo im Gouvernement Warſchau. Außer Textilinduſtrie 
kommt die Kohlenerzeugung des Dombrovarer Beckens, eine recht 
beträchtliche Eiſenhütteninduſtrie und eine beſonders in Warſchau 
ſelbſt ſitzende Metallverarbeitung in Betracht. Der Bericht der Fabrik⸗ 
inſpektoren zeigt für Warſchau 24 000 Metallarbeiter. Vielfach 
werden landwirtſchaftliche Maſchinen gearbeitet und teils in Polen, 
teils in Rußland verbraucht. 

Soll nun dieſer über Lodz hinausreichende allgemeine induſtrielle 
Charakter des Königreichs Polen für uns ein Hindernis ſein, es als 
Glied Mitteleuropas behandeln, ſchützen und fördern zu wollen? 
Damit iſt nur die bereits vorhin aufgeworfene Frage auf erweiterter 
Fläche wiederholt. Es iſt genau dieſelbe Angelegenheit wie der Zu⸗ 
ſammenſchluß mit der böhmiſchen, mähriſchen oder ſteiermärkiſchen 
Industrie. Mitteleuropa iſt (einer Natur nach induſtrialiſtiſch, wünſcht 
gerade deshalb ſeine Ackerfläche zu vermehren, kann aber nicht in Ab⸗ 


rede ſtellen, daß die induſtriellen Grenzgebiete wirtſchaftspolitiſch zu 
uns gehören. So gut wir überzeugt ſind, daß Chemnitz, Elberfeld, 
Mühlhauſen, Augsburg, Dortmund, Nürnberg mit Brünn, Prag, 
Wien, Graz zu beiderſeitigem Vorteil in einem Wirtſchaftsgebilde 
zuſammen exiſtieren können, fo zweifeln wir auch nicht, daß das für 
die Induſtrieplätze Polens gilt. Sie und wir alle müſſen nach dem 
Kriege eine fleißige und geſchickte Handelspolitik machen. 


E K 
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Nehmen wir alſo an, daß im Laufe der Zeit ſich der Abſatz polni⸗ 
ſcher Induſtrieerzeugniſſe nach Rußland vermindert, wo gibt es dafür 
einen Erſatz? Die Antwort, die mir ein kluger Pole gab, lautete: „Wir 
müſſen uns vom ruſſiſchen Imperialismus zum polniſchen Partikula⸗ 
rismus bekehren.“ Das kann falſch verſtanden werden, wenn es in 
eng nationaliſtiſchem Sinne als polniſcher Wirtſchaftsſtaat mit polni⸗ 
ſchen Zöllen und ähnlichem gedacht wird, denn gerade die polniſche 
Induſtrie kann dieſen übertriebenen Partikularismus nicht aus⸗ 
halten. Das aber iſt wohl ohne Zweifel, daß der einheimiſche polniſche 
Verbrauch einer höchft bedeutenden Steigerung fähig iſt, weil der 
Anſchluß Polens an die mitteleuropäiſche Wirtſchaft die Landwirt⸗ 
ſchaft unmittelbar und faſt automatiſch emporhebt. 

Jetzt zwar während des Krieges geht es den Landwirten ſehr ver⸗ 
ſchieden: einer gewinnt und einer verliert. Kauf und Beſchlagnahme 
wechſeln ab, das Vieh wird häufig abgeführt, und Verwaltung und 
Bauern verſtehen ſich oft nicht, dabei aber zeigt ſich hier wie überall 
ein Wachstum des ländlichen Geldbeſitzes. Der Bauer iſt es, wie man 
ſagt, der durch ſeine Rubelaufkäufe den Rubelkurs in die Höhe treibt. 
Solange Krieg H. wird alle bäuerliche Exiſtenz etwas Ungewiſſes 
behalten; das iſt überall ſo. 

Nach dem Kriege aber macht es einen gewaltigen Unterſchied, ob 
die Bauern innerhalb oder außerhalb der deutſchen und öſterreichiſchen 
Zollgrenzen exiſtieren. Innerhalb der Zollgrenzen bekommen fie 5 M. 
mehr für den Doppelzentner Brotgetreide. Das bedeutet ſchon allein 
bei Roggen und Weizen eine Erhöhung der landwirtſchaftlichen Ein⸗ 
nahmen um mehr als 100 Millionen Mark. Dazu kommen die erhöhten 
Preiſe aller übrigen Landwirtſchaftserzeugniſſe. Der polniſche 


Landmann wird durch die Einbeziehung nach Mittel- 
europa wirtſchaftlich ein anderer Menſch. Fleißig und ge⸗ 
ſchickt iſt er ſchon ſowieſo, nun aber beginnt er Betriebsmittel in die 
Hände zu bekommen, nun werden Dorfgemeinden und Kreiskaſſen 
leiſtungsfähig, das Verkehrsnetz kann ausgebaut werden, und Kohle 
und Düngung erreicht die Dörfer, während die Milch ſtadtfähig wird, 
was ſie heute an vielen Stellen noch nicht iſt. Wenn ich mir dieſe 
Wirkungen vor Augen ſtelle, ſo bin ich geneigt, zu ſagen, es ſei faſt 
gleichgültig, welche politiſche Stimmung der Bauer und Großgrund⸗ 
beſitzer heute hat, da ihre zukünftige Stimmung erſt nach dem Kriege 
entſtehen kann. Jetzt mögen ſie dieſe günſtigen Vorausſagen glauben 
oder nicht, das iſt Gefühlsſache, ſpäter aber werden die wirklichen Er⸗ 
fahrungen reden. Es wird durch den Anſchluß die Bodenrente des 
ganzen polniſchen Landes von ſelber in die Höhe gehen. Das bedeutet 
natürlich auch gleichzeitig eine entſprechende Belaſtung des Konſums 
und der Produktionskoſten, aber, was die induſtriellen Produktions⸗ 
koſten anlangt, ſo werden ſie trotz Getreidezoll nicht ſo hoch werden, 
wie ſie tatſächlich im ruſſiſchen Wirtſchaftsgebiet geweſen ſind. 

Was für die Landwirtſchaft die Verſetzung nach Mitteleuropa 
bedeutet, ſieht man vor ſich, wenn man die Erträge eines Hektars 
im Königreich Polen und in der Provinz Poſen vergleicht: 


Polen Poſen 
Weizen rr hi 22 hl 
Roggen LOM, 873 
Gerſte Il „ 23,4 » 
Hafer 9 2 22,6 „ 
Kartoffeln 96 „ 156 „ 
Zuckerrüben 198 „ 305 „ 


Urſprünglich war die alte Wirtſchaftsweiſe in beiden Gebieten 
zweifellos gleich, dann aber ging die Grenzlinie zwiſchen ihnen hin⸗ 
durch und veränderte jeden Acker. Das, was jetzt wirtſchaftlich zur 
Frage ſteht, iſt die Annäherung der polniſchen an die poſenſchen Er⸗ 
träge. Je weiter ſie gelingt, deſto ferner rücken ſich Polen und Ruß⸗ 
land, denn die ruſſiſche Landwirtſchaftsreform iſt etwas ganz anderes, 
als was Polen braucht, da Polen die ſogenannte Bauernbefreiung 
ſchon vor mehr als 100 Jahren gleichzeitig mit dem deutſchen Oſten 


erlebt hat. 
** ** 


Man kann bei einzelnen polniſchen oder jüdiſch⸗polniſchen Beurs 
teilern die Meinung finden, daß Deutſchland aus Polen eine Art 
Kolonie machen will als Erſatz verlorener afrikaniſcher Gebiete. Von 
dieſer Vorausſetzung aus wird uns gezeigt, daß Polen in keiner Weiſe 
Kolonialeigenſchaften habe, nämlich keinen Überſchuß an Rohſtoffen 
und keine herrenloſen Gebiete. Mir ſcheint, daß ich darauf nicht weiter 
einzugehen brauche, weil der Koloniegedanke bei uns kaum vorhanden 
iff. Man kann zwar zugeben, daß die beſonderen Verhäͤltniſſe des 
Krieges zurzeit ein Ausnutzungsſyſtem nötig machen, bei dem große 
Wälder geſchlagen werden und viele Vorräte weggeführt. Ein der⸗ 
artiges Verfahren aber auf die Dauer fortſetzen zu wollen, verbietet 
ſich ganz von ſelbſt. Während des Krieges leben wir alle, in der Heimat 
wie im Offupationslande, vom wirtſchaftlichen Kapital und ver⸗ 
brauchen, was da iſt. Später aber muß wieder aufgebaut werden, 
und dieſe Arbeit kann in Polen nur der Pole ſelber beſorgen. An 
„wirtſchaftliche Invaſion“ des Deutſchtums iſt gar nicht zu denken, 
da Polen ſelber in ſeinen alteingeſeſſenen polniſchen, jüdiſchen und 
deutſchen Elementen wahrhaftig hinreichend genug Unternehmungs⸗ 
kräfte beſitzt. 

Auch finanziell iſt der Gedanke einer deutſchen Koloniſation 
von weit geringerer Bedeutung als bisweilen angenommen wird. So 
viel mir berichtet wurde, H der größte Teil der deutſchen, öſterreichi⸗ 
ſchen, aber auch belgiſchen, franzöſiſchen und engliſchen Kapitalien, die 
in der hieſigen Kohlen-, Metall⸗ und Textilinduſtrie angelegt wurden, 
ſchon wieder abbezahlt, und die polniſche Produktion ſteht im ganzen 
auf eigenen Füßen. Nun iſt es zwar wahrſcheinlich, daß Polen in der 
nächſten Periode ſehr bedeutende Anleihen für ſtaatliche und kom⸗ 
munale Zwecke wird aufnehmen müſſen, aber ob dabei deutſche oder 
ausländiſche (amerikaniſche) Kapitalien herangezogen werden, iſt, 
ſoviel ich ſehe, für Mitteleuropa keine Angelegenheit von ſtarkem 
Gewicht. Wir werden mit unſerer eigenen Finanzwirtſchaft fürs erſte 
ſchon genug zu tun haben. Wer darum fürchtet, daß er nur Objekt 
einer großen Bankſpekulation werden ſoll, kann ſich getroſt beruhigen. 
Es gehören derartige Phantaſien zu den vielen Mißtrauenswolken, 
die über das Land fliegen. 

Daß die deutſchen Induſtriellen gern ihre Maſchinen und Fabrikate 
nach Polen ausführen werden, iſt ſelbſtverſtändlich und ſchon immer 
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fo geſchehen. Der größere Teil deffen, was bet uns früher „Ausfuhr 
nach Rußland“ hieß, ging nach Polen. Inwieweit er aber dort blieb 
oder in Verarbeitungen weiter nach Oſten wanderte, kann ich hier 
in Lodz und Warſchau nicht feſtſtellen, und halte es auch überhaupt 
für ſchwer, auf dieſem Gebiete zu einwandfreien Ziffern zu gelangen. 
Wenn man hier Maſchinen und Waren ſieht, ſo hat man den Eindruck 
langjähriger deutſcher Einwirkung. Polen iſt geographiſch Durch⸗ 
gangsland zwiſchen deutſcher Induſtrie und ruſſiſcher Natur und kann 
dieſen Charakter durch keine politiſche Veränderung verlieren. Es 
wird auch in Zukunft trotz eigener induſtrieller Neuentwicklungen ein 
guter Käufer bleiben. Wieweit es dann ſeinerſeits Induſtriewaren 
oder Rohſtoffe nach Deutſchland verkauft und über deutſche Häfen 
verfrachtet, das muß ſich zeigen. Im ganzen iſt eine ſtaͤrkere Wendung 
nach Weſten anzunehmen. 
* * 
ok 

Alle dieſe wirtſchaftlichen Überlegungen können gar nichts anderes 
ſein wollen als bloße Hinweiſe, in welchen Richtungen man beiderſeits 
weiter und tiefer denken muß als bisher. Von vielen Leuten wird der 
wirtſchaftliche Untergrund des polniſchen Lebens zu wenig 
in Betracht gezogen. Es wird zu viel von Stimmungen geredet und 
zu wenig von wirklichen Dingen. Auch die Stimmungen ſind zwar 
Realitäten, doch wechſeln ſie leichter. 

Die Idee der polniſchen Nationalität iſt wie jede nationale Idee 
in ihrem erſten Aufſteigen ſcheinbar erhaben über jede materielle Be⸗ 
trachtungsweiſe. Der wahrhaft nationale Mann will ſeinem Volke 
zum Dafeinsrechte verhelfen, ſelbſt wenn es dabei ärmer werden ſollte. 
So dachten einſt unſere nationalen Propheten, und ſo ſind die der 
Polen. Ihr inneres Daſein iſt oder ſoll ſein ein reiner Idealismus. 
Je mehr man aber ſich der Verwirklichung der reinen Ideen nähert, 
deſto materieller werden ſie. Das Volk will einen Staat, ein Heer, 
eine eigene Rechtspflege und eine eigene Schule. Alle dieſe natio⸗ 
nalen Einrichtungen beruhen aber auf der Staatskaſſe, und dieſe 
beruht wiederum auf Steuern, Ertrag, Kapital und Arbeit. 

Es iſt die Aufrichtung neuer Staaten ſtets eine finanzielle Aktion. 
Nun wird ja das Königtum Polen nicht ganz von freier Luft geboren 


werden, ſondern übernimmt vermutlich vom Vorbeſitzer ſowohl Ak⸗ 
tiva wie Paſſiva, das heißt: Schulden, Staatsbeſitztümer und bes 
ſtehende Steuern. Ob dieſe Erbſchaft ſehr erfreulich ſein wird, hängt 
vermutlich vom deutſch⸗ruſſiſchen Frieden ab, den wir alle noch nicht 
kennen. Unter allen Umſtänden aber will der neue Staat mit neuen 
Leiſtungen vor die Bevölkerung treten. Er will bauen, ausbeſſern und 
einrichten. Der neue Staat ſoll die neue Zeit bringen. Alle werden 
von ihm etwas haben wollen, jeder Winkel will bedacht ſein. In jeder 
Landſtadt und in jedem Dorfe ſoll man den neuen Staat merken. 
Die ruſſiſche Ausbeutung wird verbannt ſein, aber billiger wird der 
Staatsbetrieb dadurch nicht, denn Hebung iſt Anſtrengung, und Kultur 
iſt Darbringung von Opfern. 

Zu den Kunſtleiſtungen eines neuen Staates gehört es, bei Aus⸗ 
führung großgedachter Pläne ſparſam zu bleiben. Der Staatsmann 
des Neubaues muß auch tapfer nein ſagen können. Trotzdem aber 
wird er Tage haben, an denen ihm vor den finanziellen Anforderungen 
graut. An ſolchen Tagen wird der Nationalgeiſt praktiſch. Das De⸗ 
klamatoriſche verfliegt, und das Wirtſchaftstechniſche drängt ſich in 
den Vordergrund. Dieſer Vorgang iſt heute offenbar in Polen nur 
erſt bei einer Minderzahl von Menſchen vollzogen. Es wird noch in der 
Sprache der Unverantwortlichen geſprochen. Zwar die ſtädtiſchen 
Magiſtrate und die Stadtverordneten von Warſchau und andern 
größeren Platzen fangen an, ſehr realiſtiſch denken zu müſſen, aber noch 
bedarf es der Schule des Lebens, bis das praktiſche Ideal des neuen 
wirtſchaftlichen Polens der Volksmenge aufgeht. Sobald es geſchieht, 
werden wir uns beſſer verſtehen. 


* K 
* 


Es gehört vielleicht an dieſe Stelle eine ganz allgemeine Be⸗ 
merkung über das Verhältnis der weſtſlawiſchen Kulturen 
im ganzen zur deutſchen Kultur: 

Je mehr der einzelne Pole oder Weſtſlawe nur literariſch oder 
äſthetiſch gerichtet iſt, deſto ferner pflegt er dem Deutſchtum zu ſein, 
je mehr er aber techniſch und wirtſchaftlich gebildet iſt, deſto ſelbſtver⸗ 
ſtändlicher erſcheint ihm der Zuſammenhang mit dem deutſchen Leben. 
Da nun das vielgebrauchte Wort Kultur bald mehr im ſchöngeiſtigen 
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und bald mehr im praktiſch⸗nützlichen Sinne verwendet wird, ſo kann 
man an demſelben Abend hören: die deutſche und polniſche Kultur 
ſind ſehr verſchieden, und: ſie ſind ſehr verwandt. 

Auf dem Gebiete der Lebenskunſt fühlt ſich das obere Polentum 
dem durchſchnittlichen Deutſchtum überlegen, weil es noch ſtarke Reſte 
der alten franzöſiſchen Kavalierskultur beſitzt. Daß dieſe Kultur des 
18. Jahrhunderts ihre ſehr bedenklichen wirtſchaftlichen und politiſchen 
Folgen haben kann, wird nicht verkannt, aber es ſteckt ein gewiſſes 
altes Herrenideal im Blute der Oberſchicht und wird, wie es ſcheint, 
bis weit in die Demokratie hinein im kleinen nachgeahmt. Die alten 
Begriffe der Libertät, des Überſehens von Kleinigkeiten, des ſicheren 
Weltauftretens, der glatten Vielſprachlichkeit, der ausgeſuchten Höflich⸗ 
keit, der Ritterlichkeit, ſind noch ziemlich gut erhalten, gleichſam Rokoko⸗ 
beſtandteile, die ihren alten Glanz nicht verloren haben. Für dieſen 
Teil des polniſchen Lebens blieb und bleibt Paris die Hauptſtadt der 
Welt, und Berlin wird nie dieſelbe magnetiſche Kraft beſitzen. 

Auch auf dem Gebiete der Phantaſie, Melodie, der innerlichen 
Kunſt hält ſich der Weſtſlawe für begabter als die Deutſchen. Er 
geſteht ohne weiteres zu, daß die Kunſttechnik in Deutſchland ſehr 
hoch ſteht, daß wir große Maler und Komponiſten beſitzen, aber dieſe 
Kunſt iſt ihm, wie mir ſcheint, zu rationell, zu korrekt und darum mehr 
Kunſt der Form als Kunſt des Gefühls. Es geht ihm unſerer deut⸗ 
ſchen Kunſt gegenüber in gewiſſem Sinn ebenſo wie uns gegenüber 
der franzöſiſchen Kunſt: wir bewundern, aber wir werden ganz ſelten 
davon in der Tiefe ergriffen, denn wir merken mehr die Höhe des 
Könnens als den inneren Trieb, Lebensträume ſichtbar und hörbar 
zu geſtalten. 

In irgendeinem Café ſehe ich einen jungen Polen ſitzen, deſſen 
Geſicht und Haltung mich intereſſieren. Er kommt mir wie eine Ver⸗ 
körperung der aufwachſenden Intellektuellen ſeiner Nation vor: etwas 
theatraliſche Genialität bei nicht ſorgfältig gepflegter Außenſeite, 
ſcharfe Augen, Kunſt des Minenſpieles, weite, bunte Nebelgedanken, 
deren Wogen ihm Freude macht und deren Diſziplinierung ihm kein 
dringendes Bedürfnis iſt. Er würde ſich, ſo ahne ich, leichter mit 
Schiller befreunden als mit irgendeinem der heutigen Deutſchen, denn 
das techniſch gewordene Deutſchtum der Gegenwart iſt ihm eine Art 
von Austrocknung. Er fühlt, ſeine materielle Kraft wehrt ſich aber 


dagegen, als fpräche er bei fid) das Wort der Bibel: Was hülfe es dem 
Menſchen, wenn er die ganze Welt gewönne und nähme doch Schaden 
an ſeiner Seele? Es lebt in ihm romantiſcher, katholiſcher, öſtlicher 
Proteſt gegen die Verſtandeskultur der Söhne Kants. Er kann 
Nietzſche vertragen, weil er rhythmiſch iſt, er will nichts wiſſen von Bis⸗ 
marck und allem, was ſeines Geiſtes iſt. 

Ich ſprach mit einem Polen über die preußiſchen Polen und hörte 
etwa folgende merkwürdigen Worte: Sie ſind der Sprache nach polniſch, 
aber die meiſten von ihnen ſind ſchon Pedanten geworden, das heißt 
Deutſche! 

Während nun ein Teil der Polen ſich gegen die Angewöhnung 
an die deutſche Geiſtes⸗ und Arbeitsweiſe ſträubt, kann ein anderer 
Teil gar nicht anders, als ſich ihr auf dem Wege praktiſcher Studien 
und Arbeiten zu nähern. Das geſchieht vielfach ohne klares Bewußt⸗ 
fein, daß es ſpeziell deutſche Eigenſchaften find, die man aus Nützlich⸗ 
keitsgründen heranziehen will und muß. Man denkt nur reine 
Technik zu übernehmen und merkt erſt ganz allmählich, daß es eine 
reine, für fic) allein exiſtierende, übertragbare und lernbare Technik 
nicht gibt. Alle Technik iſt im Grunde ein Seelenzuſtand, der ſehr 
viele innerliche Vorausſetzungen hat. Überall, wo man Maſchinen 
importiert oder nachahmt, mechaniſiert man in etwas den Lebensgeiſt 
derer, die an ihnen arbeiten und die von ihnen verſorgt werden. Eine 
moderne Landwirtſchaft ſetzt in dieſem Sinne moderne Menſchen 
voraus. Genoſſenſchaftsweſen iſt Seelendiſtiplin, Gewerkſchaft it 
Erziehung. Und alles dieſes Neue, das durch hundert Ritzen in das 
Leben aller Weſtſlawen eindringt, wird ihnen von Deutſchland aus 
dargeboten. Selbſt wenn es engliſchen und amerikaniſchen Urſprungs 
iſt, bekommt es deutſche Färbung. Das iſt nicht Germaniſation im 
ſprachlichen Sinne, aber Anbahnung einer Kulturgemeinſchaft für 
nächſte Generationen. 

Es ſcheint mir, daß die Zeit der Okkupationsregierung und Staats⸗ 
gründung trotz ſtärkſter polniſcher Gefühlsproteſte und Abneigungen 
eine Verſchiebung der geiſtigen Zuſtände im Polentum im 
Gefolge hat, die wichtiger iſt als ſelbſt die franzöſiſche Periode von 
1806 bis 1812. Man redet noch in den alten Worten, aber das Denken, 
das hinter den Worten liegt, wandelt ſich. Die deutſche Armee wirkt 
als ein Geſamteindruck. Sie weckt im Polen das Verlangen, etwas 


Ähnliches haben zu können. Obwohl die Polen reichlich genug Ge⸗ 
legenheit haben, auch die Menſchlichkeiten und das allzu Menſchliche 
an uns zu ſehen, ſo ſind ſie doch begabt genug, um nicht am Ne ben⸗ 
ſächlichen hängen zu bleiben. Es gibt nichts Erfolgreicheres als den 
Erfolg. 


III. Polniſche Staatsfragen. 


Ich muß hier oft an Bulgarien denken. Obwohl ich mir bewußt 
bin, wie verſchieden die Bevölkerungsmengen und die Geſchichtsver⸗ 
hältniſſe ſind und an wie vielen Stellen der Vergleich nicht paßt, ſo 
iff doch das Problem der Ne uentſtehung eines untergegatges 
nen Staates in beiden Fällen vorliegend. Polen iſt nicht ſo lange 
Jahrhunderte in der politiſchen Totenkammer geweſen wie Bulgarien, 
es hatte ſtets mehr politiſches Eigenbewußtſein und hat faſt in jedem 
Menſchenalter einmal verſucht, die Fremdherrſchaft abzuſchütteln, aber 
ein Staat muß bier wie dort aus Trümmern, Erinnerungen und 
Hoffnungen unter mancherlei Verzicht und Druck mit unvorbereiteter 
Beamtenſchaft geſtaltet werden — dieſem Prozeß wenden wir unſere 
Aufmerkſamkeit zu. 

Es handelt ſich nicht um Selbſtbefreiung eines gebundenen Volkes, 
wie denn eine ſolche überhaupt etwas ſehr Seltenes iſt (Schweiz, 
Niederlande). Es handelt ſich nicht um eine Revolution, wie ſie 1830 
verſucht wurde. Die Verwickeltheit wird dadurch größer, daß die Bez 
freiung durch fremde Macht herbeigeführt wird, und zwar ſozuſagen 
im Vorbeigehen. Die fremde Macht hat ihre eigenen über die Staats⸗ 
herſtellung hinausgehenden Aufgaben und Ziele, die für fie zunächſt 
das Wichtigſte ſind. Als Rußland Bulgarien befreite, ſah es dieſes 
Land als Station auf dem Wege nach Konſtantinopel an. So be⸗ 
trachtet die deutſche Heeresleitung Polen als Kriegsgebiet gegenüber 
Rußland und muß in erſter Linie die geſamte Okkupation unter Kriegs⸗ 
geſichtspunkte ſtellen. Damit tft von vornherein durch die Macht der 
Tatſachen ein Doppelbegriff entſtanden, der das iſt, was man wiſſen⸗ 
ſchaftlich als contradictio in adjecto bezeichnet, nämlich die gebundene 
Befreiung oder der okkupierte Bundesgenoſſe. 


Es möchte nun bei derartiger Sachlage als das Geeignetſte er: 
ſcheinen, den Aufbau des neuen Staates völlig zu verſchieben, bis 
durch einen Frieden die Okkupation beendet iſt. Bei kurzem Kriege 
hat dieſer Vorſchlag in der Tat viel für ſich, aber bei längerem Kriege 
mehren ſich die Nachteile, da eine reine Okkupationsverwaltung nur 
geringe landes vaͤterliche Intereſſen haben wird und es für ein zur 
künftiges Bündnis nur ſtörend wirken kann, wenn die eigene Tätig⸗ 
keit der Befreiten in der Zwiſchenzeit gar nicht hervortreten darf. Man 
entſchließt ſich alſo trotz unverkennbarer Bedenken dazu, vorläufig 
einen Staat ohne eigene Souveränität und ohne eigene Kaſſe unter 
dem Panzer der Okkupation mitleben zu laſſen, den bleichen Vor⸗ 
läufer eines Staates, der noch keine feſten Grenzen beſitzt und täglich 
dem Okkupationsſtaate aus dem Wege gehen muß, wenn dieſer ſich 
regen will. 

Zwiſchen dem Okkupationsſtaate und dem Zukunftsſtaate iſt 
genaue Abgrenzung der Befugniſſe eine Unmöglichkeit, es liegt aber im 
Geiſte des ganzen Planes, daß der kleine Zukunftsſtaat wachſen ſoll: 
wachſen unter Kontrolle. Dabei wird der Zukunftsſtaat beſtaͤndig 
verlangen oder bitten: laß mich meine Sachen ſelber ausführen, 
während ihm der Okkupationsſtaat ebenſo regelmäßig antwortet: du 
kannſt es nicht, denn du haſt ja noch keinen Apparat! Das neue Weſen 
ſoll erſt Organe bekommen, im Winkel aber wachſen die Staatsorgane 
nicht. Das iſt geradezu tragiſch für die Nächſtbeteiligten und kann 
verhängnisvoll für das ganze Werk werden. Wer dieſes Verhältnis 
erfaßt hat, der ahnt etwas vom Daſein des polniſchen Staats, 
rates, der heute noch mehr eine Weisſagung iſt als eine Erfüllung. 


* * 
* 


Das bloße Vorhandenſein eines Staatsrates oder eines pro⸗ 
viſoriſchen Miniſteriums beſagt an ſich noch ſehr wenig für den neuen 
Staat, ſolange man nicht erproben kann, wie große politiſche Talente 
in ihm ſich auswirken oder ſpäter betätigen werden, denn es iſt eine 
ſehr richtige Bemerkung, die mir gegenüber ein Staatsrats mitglied 
machte, daß in einem wohldiſtiplinierten Staate wie Preußen viel eher 
ein mittelmäßiger Miniſter ertragen werden kann als in einem Zu: 
kunftsſtaate wie Polen. Nie iſt das Gewicht des Perſönlichen größer als 


in der Anfangsperiode. Das Gebet eines erft werdenden Volkes muß 
heißen: Gott ſchenke uns ſtarke Kerle! 

Um dasſelbe noch auf eine andere Weiſe zu ſagen, ſo wäre viel⸗ 
leicht der bulgariſche Nationalſtaat überhaupt nicht zuſtande gekommen, 
wenn er in den kritiſchſten Zeiten den einen Mann Stambulow nicht 
gehabt hätte. Ob nun aber die Polen gerade einen Stambulow finden 
werden, oder welche Wege ſich hier der Volksgeiſt ſucht, das kann man 
nicht vorher wiſſen. Noch iſt der Politiker des polniſchen Volksgeiſtes 
nicht ſichtbar. Er iſt vielleicht da, aber noch wandelt er verborgen. Es 
gibt zwar eine ganze Reihe anerkannter Namen und vortrefflicher 
Männer, aber noch hat das Kollegium etwas Farbloſes. Das iſt 
keinerlei Vorwurf, gehört aber zur geſchichtlichen Erkenntnis der 
Situation. 

Es hat bis vor kurzem in Polen faſt gar keine Gelegenheiten ge⸗ 
geben, ein politiſcher Charakter zu werden. Ein Revolutionär zu ſein war 
möglich, ein Parteiführer ſchon etwas ſchwerer, ein verantwortlicher 
Staatsmann überhaupt nicht. Darum ſitzen neue Leute beieinander, 
die ſich erſt ihren gemeinſamen Amtsgeiſt und Ideenſchatz ſchaffen 
müſſen, ehe ſie die hohen Träger des Staatsgeiſtes für ein ganzes 
neugeborenes Volk werden können. Es gibt Regierende, aber noch 
nichts, was den Namen „die Regierung“ verdient. Jeder Tag läßt 
zwar die Einheit beſſer reifen, aber — keine Tradition fällt vom 


Himmel. 
* * 
zk 


Als Bulgarien aus der ſtaatsloſen Zeit herauskam, war ihm feine 
Verfaſſung ohne weiteres klar, denn ein Volk ohne Adel und ohne 
Großgrundbeſitz und damals faſt ohne kapitaliſtiſche Unternehmer konnte 
kaum etwas anderes ſein wollen als eine kleinbäuerliche Demokratie 
mit einem König an der Spitze. Polen aber iſt ſozial viel gegliederter, 
hat alten Hochadel und Kleinadel, Kapitaliſten, Intellektuelle, Kleriker, 
Handwerker, Bauern, Arbeiter, Handler. Es hat ein Hauptvolk und 
Nebenvölker; Katholiken, Juden, auch Evangeliſche, eine ſehr bunte 
und ſchwierige Geſellſchaft, bei der zwar im allgemeinen bürgerlicher 
Demokratismus vorausgeſetzt werden darf, die aber an die Probleme 
der Staats bürgerrechte nicht fo naiv herangeht wie ein Kleinbauernſtaat. 
Mit andern Worten: es exiſtieren ausgeſprochene und unausge⸗ 


ſprochene politiſche Parteien, ſchon ehe der Staat oder ein Parlament 
da iſt. 

Parteiungen gab es übrigens in Polen immer, ſowohl in der 
Heimat wie bei den Emigranten in Paris und in der Schweiz. Auch 
heute muß man zu den Einflüſſen der Anweſenden die der Abweſenden 
hinzuzählen. Wer ſagt, welche Talente gerade jetzt nicht zu Hauſe 
ſein können? Und alles dieſes Parteiweſen hat durch die lange Ver⸗ 
gangenheit einen halb unterirdiſchen Charakter erhalten. Es wird 
ſehr vieles geflüſtert, angedeutet, heimlich verbreitet. Dagegen iſt 
heute der Okkupationsſtaat faſt hilflos, aber dagegen wird auch der 
Zukunftsſtaat zu kämpfen haben. 

Die Macht, welche am eheſten in dieſes gärende Werden eine 
mächtige Einheitsmeinung werfen könnte, iſt die katholiſche Kirche, 
aber es ſieht nicht ſo aus, als ob ſie politiſch auftreten wolle. Von 
Anfang der Okkupation bis jetzt hat ſich die einheimiſche Geiſtlichkeit 
ſo gehalten, daß ſie auch bei Rückkehr der Ruſſen in ihrer Stellung 
bleiben kann. Es mag ſein, daß die perſönlichen Beziehungen zur 
deutſchen Oberleitung ſich verbeſſert haben, aber eine offene Kund⸗ 
gebung für den Beſelerſchen Plan iſt nicht erfolgt. Man kann an⸗ 
nehmen, daß die Politik des Warſchauer Erzbistums der Aufrichtung 
eines nationalen Polenſtaates freundlich gegenüberſteht, aber aus 
welchen Händen Polen ſeine Selbſtändigkeit empfängt, iſt ihr gleich. 
Auf ſolche Weiſe ſchaltet ſie ſich ſelbſt mehr oder weniger aus und 
ſchwächt in der entſcheidenden erſten Werdezeit den neuen Staat. 
Gerade in Warſchau ſollte eigentlich der Katholizismus nach ſeiner 
eigenen Vergangenheit mitteleuropäiſche, antiruſſiſche Farbe bekennen. 
Warum tut er es nicht? Man iſt auf Vermutungen angewieſen: da 
der Papſt als Friedensſtifter am Schluſſe des Weltkrieges auftreten 
will, vermeidet er alles, was wie Parteinahme ausſehen könnte. Die 
polniſche Geiſtlichkeit hat ſich an dem großen Volks umzug im Mai 
1916 beteiligt, macht keine Schwierigkeiten, fehlt aber als ſtaat⸗ 
ſchaffender Faktor. 


* * 
* 


Was ift das Innenleben des werdenden Staates? 
Die Nationalidee ſelber iſt ſtark vorhanden und ſteigt täglich und 
zieht auch die Angſtlichen heran. Man wird vorausſichtlich nie ver⸗ 
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geblich an fie appellieren, und Opfer, die man dem Okkupationsſtaat 
nur höchſt widerwillig gibt, werden gern und freiwillig dargebracht 
werden, wenn ſie als nationalpolniſche Gaben gefordert werden. Trotz 
des Mangels an feſten parteipolitiſchen und ſozialen Grundlagen 
beſitzt der Zukunftsſtaat ſchon heute einen feſten Geſinn ungsunterbau. 
Wenn die Nationalidee nicht befriedigt wird, kann ſie ſehr leicht eines 
Tages revolutionär auftreten wollen, ſobald die militäriſchen Zeitz 
verhältniſſe es zu geſtatten ſcheinen. Warſchau wird ſich nach meinem 
Eindruck lieber zerſtören, als freiwillig in neue Untertänigkeit hinein⸗ 
gehen. An dieſer Stelle hört das Nützlichkeitsdenken auf, und alte 
Flammen ſteigen aus dem Boden. Es iſt hier noch manche Über⸗ 
raſchung möglich. In einem Verzweiflungskampfe würden Ariſto⸗ 
kraten und Sozialiſten ſich die Hände reichen, und viele Teile der 
durch Okkupation und Requiſttion verärgerten bürgerlichen Schicht 
würden ihre ſonſtige Vorſichtigkeit verlieren. Dieſer Zuſtand der 
hochgeſpannten Nationalidee iſt für den Okkupationsſtaat nicht ge⸗ 
fährlich, ſolange dieſer die militäriſchen Machtmittel in der Hand hat, 
aber für den Zukunftsſtaat, der gar zu große elektriſche Spannungen 
noch nicht aushält. Was ſollen die Vertreter des Zukunftsſtaates 
machen, wenn ein ungeduldig gewordener nationaler Radikalismus 
an ihre Pforten klopft? Es kann dem Leſer ſcheinen, als ſpräche ich 
ſchon zu viel aus, indem ich derartige Verwicklungen andeutend be⸗ 
rühre, aber da eben in dieſen Wochen die gewaltige Kriſis Rußlands 
beginnt, ſo iſt es unvermeidlich, daß auch in Warſchau über allerlei 
revolutionäre Möglichkeiten geſprochen wird. 

Alle ruſſiſchen Vorgänge werden hier natürlich unmittelbarer 
empfunden als in Deutſchland. Wäre jetzt nicht die deutſche Okkupation 
in Polen, ſo würde das Land im großen Strome der ruſſiſchen Be⸗ 
wegung ſchwimmen. Die Liberaliſierung Rußlands gehört zu den 
tiefſten Wünſchen des Polentums. Soweit und weil die Entente⸗ 
mächte ſich an dieſer Liberalifierung beteiligen, find ſie hoch geſchätzt. 
Man hat in dieſen Tagen der ruſſiſchen Revolution hier in Warſchau 
das Gefühl, daß die Telegramme in beiden Lagern mit völlig ver⸗ 
ſchiedenen Wünſchen in Empfang genommen werden: die Deutſchen 
wünſchen Vermehrung des Chaos in Rußland, die Mehrheit der 
Polen aber wünſcht ein Gelingen des Programms der Duma. 

Für unſere Betrachtung iſt dabei zunächſt wichtig, daß es ſich in 


Polen um keine einfache Aktenaufgabe dreht, die man beliebig Stück für 
Stück hinausſchieben oder erledigen kann. Es kocht im Keſſel. Die 
aufſteigende Nationalidee will bald etwas erleben, ſeies gut oder ſchlecht. 

In einem ſolchen Zeitpunkt iſt die polniſche Heeresfrage 
eine hochpolitiſche Angelegenheit. Man muß bei ihr die deutſch⸗ 
öſterreichiſch-ungariſchen Schwierigkeiten einerſeits und die inner⸗ 
polniſchen Vorkommniſſe anderſeits unterſcheiden, obwohl beides 
unter fih zuſammenhängt. Da wir fpdter von den deutſch⸗öſterreichi⸗ 
ſchen Verhandlungen noch beſonders reden wollen, ſo ſoll zunächſt nur 
vom polniſchen Heer zwiſchen Okkupationsſtaat und Zukunftsſtaat 
geſprochen werden. 

Dem Geſchichtskundigen iſt es nicht unbekannt, daß in früheren 
Jahrhunderten gar nicht ſelten im beſetzten feindlichen Gebiet rekrutiert 
worden iſt, wie es beiſpielsweiſe König Friedrich II. in Kurſachſen tat. 
Er nahm ſogar unterhalb des Lilienſteins einfach ſächſiſche Gefangene 
und zog ihnen preußiſche Uniformen an. Das ging bei den alten 
Söldner⸗ und Konſkriptionsheeren, it aber völkerrechtlich und tat⸗ 
fachlich in der Gegenwart ausgeſchloſſen, denn Soldat zu ſein iſt jetzt 
eine bürgerliche Eigenſchaft und eine politiſche Pflichterfüllung. Wenn 
alſo die deutſche Heeresleitung polniſche Soldaten heranziehen will, 
ſo muß ſie auf den Bündnisgedanken eingehen und eine polniſche 
Armee herzuſtellen helfen. Ob der Bündnisgedanke an ſich möglich 
iſt, liegt außerhalb der rein militäriſchen Befugniſſe und iſt Sache 
der auswärtigen Politik. Nachdem aber die auswärtige Politik 
Deutſchlands (und Sſterreich⸗ Ungarns) die Umwandlung des DE 
kupationsverhältniſſes in ein Bündnis verhältnis grundſätzlich gez 
billigt und öffentlich verkündigt hat, iſt auch für unſere Militärs die 
polniſche Armee eine unmittelbare Aufgabe geworden. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß wir bei Darlegung dieſer Dinge 
nicht in Einzelheiten gehen dürfen. Wir unterlaſſen jede Ziffernangabe 
und reden nur theoretiſch über das, was jedermann wiſſen kann. 

Sicher iſt, daß es in Polen noch ſehr viele militärtüchtige Männer 
gibt. Wir haben in ganz Mitteleuropa kein anderes Gebiet, deſſen 
menſchliche Kräfte bisher im Kriege ſo geſchont worden ſind. Während 
wir in Deutſchland den letzten Mann aus ſeiner Werkſtatt holen, liegen 
hier zahlreiche geſunde Leute arbeitslos oder halbbeſchäftigt herum. 
Das Material zu einem polniſchen Heere iſt da. 
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Der Verſuch, dieſes Material durch freiwillige Werbung auf 
den Namen des deutſchen und öſterreichiſchen Katfers zu den Fahnen 
zu rufen, iſt im allgemeinen nicht geglückt und konnte nicht glücken, 
denn freiwillig wird der Pole nur in eine polniſche Armee eintreten. 
Er will polniſche Werbung, polniſche Uniform, polniſche Feldzeichen, 
kurz eine vergrößerte polniſche Legion auf dem Hintergrunde des 
Zukunftsſtaates. Daß dabei die polniſchen Truppen von deutſchen 
Inſtruktoren ausgebildet und dem deutſchen Oberbefehl unterſtellt 
werden, iſt beiderſeits ſicher, aber ſie wollen ihre eigene polniſche Heeres⸗ 
geſchichte erleben. Das iſt auch kaum anders von ihnen zu erwarten, 
da ſie nur ſo als Bundesgenoſſen auftreten können. Sie wollen nicht 
beliebig unter deutſche und öſterreichiſche Truppen verſtreut werden. 
Deshalb wollen ſie auch einen beſonderen Eid ſchwören. 

Ob bei dieſer Sachlage eine freiwillige oder eine Zwangswerbung 
ſich als nächſter Schritt empfiehlt, wird viel diskutiert. Jedes Ver⸗ 
fahren hat Vorteile und Nachteile. Bei der freiwilligen Werbung 
wird eine Staatsnotwendigkeit vom Privatentſchluſſe der Einzelper⸗ 
ſonen abhängig gemacht, was notwendig zu vielen öffentlichen und 
geheimen Erörierungen Anlaß gibt. Gerade dieſe Erörterungen nun 
werden von einem Teile der Nationalpolen als das beſte an der frei⸗ 
willigen Werbung bezeichnet, weil durch ſie erſt der neue Staats⸗ 
gedanke agitatoriſch in alle Teile der Bevölkerung getragen werden 
könne. Sie glauben, daß in ihnen ein rauſchender, fortreißender 
Patriotismus ſich zeigen werde: die Geburt der neuen nationalen 
militäriſchen Demokratie. Aller Widerſpruch werde ohne Polizei vor 
der Einmütigkeit der Menge von ſelbſt verſchwinden. Ob aber der 
Verlauf ſo oder anders ſein wird, ſteht dahin, denn wie unendlich 
leicht iſt es, vom Standpunkt gerade des nationalen Radikalismus 
aus immer neue Bedingungen zu finden, die erſt erfüllt ſein ſollen, 
ehe das Heer als wahrhaft polniſch gelten kann. 

Der volkstümlichſte Vertreter einer freiwilligen polniſchen Armee 
iſt der Brigadier Pilſudski, der Schöpfer der bisherigen auf 
öſterreichiſchem Boden entſtandenen Legion. Als einſtiger ſozialiſti⸗ 
ſcher Führer ging er zum militäriſchen Nationalismus über und bewies 
einen volkstümlichen politiſchen Inſtinkt, indem er an den Weltkrieg 
glaubte und für ihn mit Unterſtützung der öſterreichiſchen Armeeleitung 
Vorbereitungen traf, während noch Europa im ganzen an den heran⸗ 


nahenden Ernſt der großen Auseinanderſetzung nicht recht dachte. 
Seine Ideale liegen bei der franzöſiſchen Revolutionsarmee von 1794, 
bei den Freiſchärlern der preußiſchen und Tiroler Freiheitskriege und 
bei ähnlichen militäriſch⸗romantiſchen Bewegungen. Das entſpricht 
der Denkweiſe eines erſt werdenden Staates, tt pſychologiſch äußerſt 
wirkſam, nur verträgt es ſich nicht ganz mit der techniſchen Groß⸗ 
betriebsauffaſſung, die unſere deutſchen Offiziere vom Heerweſen 
haben. 

Der militäriſche Fachmann iſt im allgemeinen kein Freund von 
romantiſchen Freiwillig keiten und pflegt ſelbſt über die einzelnen 
Heldenkorps der deutſchen Freiheitskriege kritiſch zu denken. Außerdem 
ſagt er ſich praktiſch, daß beim Freiwilligkeitsſyſtem zuerſt eine Schicht 
ſehr tüchtiger Intellektueller und Patrioten, dann aber bei weiterer 
Fortſetzung eine nächſte Schicht von viel weniger brauchbaren Arbeits; 
loſen und Deklaſſierten ſich melden wird, während der normale mittlere 
Menſch, der Bauer und Handwerker, auf dieſe Weiſe nicht zu er⸗ 
faſſen iſt. 

Von den Bauern wird berichtet, daß ſie gegen die Ruſſen kämpfen 
wollen, ſobald ſie von ihrem König den Befehl erhalten und ſobald 
auch der Nachbar demſelben Zwange folgen muß. Im Bauern ſei ein 
merkwürdig zähes, legitimiſtiſches Zutrauen zum Königtum übrig⸗ 
geblieben, das ſofort in Kraft treten würde, wenn nur eben erſt ein 
polniſcher König die Krone trage. Wer dieſer König iſt, ſei weniger 
bedeutſam, wenn er nur überhaupt exiſtiere. Die Königslegende iſt 
voll von bauernfreundlichen Zügen, da in der altpolniſchen Zeit gute 
Könige bei ihren Bauern gegen den Adel Schutz ſuchten. Iſt nun aber 
für die Rekrutierung ein König leider noch nicht zu beſchaffen, ſo 
würden wenigſtens ſichtbare polniſche Träger der Gewalt, Direktoren, 
Gouverneure, Generalkommiſſare oder wie man ſie nennen will, zur 
Beteuerung des Staatsdaſeins unentbehrlich ſein. Ein Zwang ohne 
polniſche Unterſchrift ſei ein leeres Blatt Papier. 

Das Problem des Okkupationsſtaates und Zukunftsſtaates findet 
hier ſeine ſchärfſte Zuſpitzung. Es ſoll und muß in irgendeiner Form 
politiſche Militärhoheit konſtruiert werden, die ſich mit der übergeord⸗ 
neten Militärhoheit des kämpfenden Heeres und der Okkupations⸗ 
leitung verträgt. Das wird wohl nie ganz logiſch vollzogen werden, 
aber die Sache ſelbſt iſt unmittelbar draͤngend: Erſt dadurch kann 


der neue Staat mit einem Ruck etwas Lebendiges, Greifbares und 


Wertvolles ſein. 


* * 
* 


Es wird auf deutſcher Seite gefragt, ob die künftige polnifche 
Armee zuverläſſig ſein werde. Nach meinen Eindrücken liegt es ſo, 
daß fie in dem Maße für uns zuverlaͤſſig iſt, als fie polniſch national 
iſt. Der Pole an ſich iſt ein guter Soldat, er tut ſeine Pflicht, aber er 
unterliegt leicht einer Suggeſtion, einer Stimmungswelle. Man kann 
fih einen liberaliſterten Panſlawismus denken, der lockend jenſeits 
des Grabens ſteht und der auch geheime Agenten im Lande unterhält. 
Gegen ihn reicht ein bloßer Geſtellungsbefehl mit Kriegsartikeln nicht 
aus, was aber unter allen Umſtänden ausreicht, iſt das eigene ſtaatliche 
Nationalgefühl. Man ſteht alſo vor der Alternative: Verzicht auf 
polniſche Armee oder wirklicher Anfang des polniſchen Staates. 

Das wiſſen die Polen ſehr genau und wollen ihre militäriſche 
Hilfe nicht allzu billig gewähren. Politiſch wird man ihnen daraus 
keinen Vorwurf machen dürfen, nur ſollen ſie ſelber nicht vergeſſen, daß 
für die deutſche Armee ein abſoluter Zwang zur polniſchen Maſſenrekru⸗ 
tierung nicht beſteht. Es wird auch ohne die Polen geſiegt werden, 
wenn es nicht anders geht. Für Polen aber iſt es von unvergleich⸗ 
licher und einzigartiger Wichtigkeit, einen militäriſchen Anfang ihrer 
neuen Staatsgeſchichte zu haben. Man nehme an, daß ſo lange ver⸗ 
handelt wird, bis der Krieg zu Ende iſt. Dann hat Polen dabei das 
meiſte verloren, denn dann iſt es keine Macht. 


* * 
* 


Gleichzeitig mit den Verhandlungen über das polniſche Heer 
finden Vorbeſprechungen über die allmähliche Ausdehnung des Zu⸗ 
kunftsſtaates in der inneren Verwaltung ſtatt. Am meiſten wird über 
Schule und Juſtiz geſprochen. Die polniſche Mein ung pflegt zu ſein, 
daß dieſe zwei Gebiete ohne Schaden vom Okkupationsſtaate an den 
Zukunftsſtaat abgetreten werden können, während die deutſche Ver⸗ 
waltung erſt gewiſſe Vorbedingungen feſtſetzen will. 

Was die Juſtizverwaltung anlangt, ſo gab es in ruſſiſcher 
Zeit keine polniſchen Richter, ſondern nur polniſche Rechtsanwaͤlte. 


Von diefen haben fich fofort nach Abzug der Ruſſen eine Anzahl für 
ſtaatlichen Dienſt zur Verfügung geſtellt. Ob aber ein Juſtizweſen für 
Polen herſtellbar iſt, ſelbſt wenn alle Rechtsanwälte zu Richtern werden, 
wird bezweifelt. Und wer iſt dann Rechtsanwalt? Man muß erſt 
Perſonal heranziehen, ehe man die deutſchen Kräfte ganz entbehren 
kann. Aber allerdings iſt der polniſche Wunſch, nach Möglichkeit in 
die betreffenden Stellen einzurücken, ſicherlich nicht unberechtigt und 
wird auch von deutſcher Seite anerkannt. 

Doch ſelbſt wenn alle Perſonalfragen befriedigend gelöſt ſind, 
bleiben innerhalb der Okkupationszeit ſachliche Verwickeltheiten übrig, 
die im Nebeneinander der Militärgerichte und Ziovilgerichte beruhen. 
Ich bin zu wenig Fachmann, um näher auf dieſen Stoff einzugehen, 
will nur bemerkt haben, daß es hier Aufgaben gibt, die mit dem Grund⸗ 
problem zuſammenhängen. 

Der neue Staat Polen muß in kurzer Zeit eine Menge von Ober⸗ 
beamten, Mittelbeamten, Unterbeamten, Richtern, Referendaren, 
Verkehrsleitern, Bauinſpektoren, Poliziſten, Bürgermeiſtern, Stadt; 
räten und Parlamentariern liefern. Dafür ſind zwei Wege vor⸗ 
handen. Man nimmt jeden halbwegs brauchbaren Mann und bez 
ſoldet ihn ſo, daß er lieber im Staatsdienſt bleiben will als in Privat⸗ 
erwerb zurückkehren, oder man bildet ſchnell eine verwendungsfähige, 
gebildete Jugend für Staatsberufe aus. Beide Wege werden jeden⸗ 
falls gleichzeitig beſchritten werden. Es entſteht ein Staatsapparat 
mit neuen Elementen, was einerſeits ſehr intereſſant, andererſeits 
aber etwas riskiert iſt, denn die zwei Gefahren heißen: Erwerbs⸗ 
politiker und Experimentierer. Das aber ſind notwendige Jugend⸗ 
erſcheinungen, die an Bedenklichkeit verlieren, wenn ſie von vornherein 
offen erkannt werden. Um dem Staatsbedarf an geſchulten Perſonen 
einigermaßen zu genügen, werden jetzt unter Mithilfe reichsdeutſcher 
und öſterreichiſcher Verwaltungsbeamter Lehrkurſe veranſtaltet, wie 
denn überhaupt die Okkupationsverwaltung der Zukunftsverwaltung 
gegenüber freundſchaftliche Patengefühle beſitzt. 


* * 
* 


Alle öſtlichen Grenzländer Mitteleuropas find voll von Schul; 
fragen. Das erſte, was die Deutſchen nach der Okkupation in 
Warſchau taten, war die Errichtung einer polniſchen Univerſität, die 


gute Arbeit leiſtet. Von da an warfen ſich die Schulmänner der Ok⸗ 
kupationsverwaltung mit Hingebung auf die neue pädagogifche 
Provinz an der Weichſel und arbeiteten an der Volkserziehung, als 
ob ſie immer hier bleiben ſollten. Das wird ſicher in der Zukunft ſeine 
guten Früchte tragen, zunächſt aber erwächſt mit dieſem vortrefflichen 
deutſchen Fleiße eine gewiſſe polniſche Rivalität. Der Zukunftsſtaat 
ſagt zum Okkupationsſtaat: Warum müßt ihr uns denn auch dieſes 
Stück unſeres Lebens aus den Händen nehmen? Warum? Faſt 
möchte ich antworten: Weil dieſe Arbeit die pädagogiſchen Deutſchen 
fo intereſſiert, daß fie froh find, mitten im Kriege in Uniform irgendwo 
Schulen dirigieren zu können. Aber das iſt kein politiſcher Grund. 

Was die Schule politiſch für eine werdende Nationalität bedeutet, 
können wir heutigen Deutſchen, die wir mit Schulen umpflanzt ſind, 
nur dann ahnen, wenn wir uns in die Literatur unſerer eigenen Ver⸗ 
gangenheit zurückverſetzen. Als Deutſchland nahe daran war, das 
Schickſal Polens zu erleiden und ſeine politiſche Exiſtenz zu verlieren, 
noch ehe man etwas vom Sturze Napoleons ahnen konnte, ſprach 
Fichte in ſeinen Reden an die deutſche Nation von nichts ſo genau als 
von den nationalen Schulen, die die Neuſchaffung der Menſchen be⸗ 
wirken ſollen. Schulen ſollen erſte Heimaten der ſpäteren Kräfte 
ſein, für die die Väter ihr letztes hergeben. Von der Schule wird eine 
Überwindung des Parteigeiſtes erwartet, eine Hebung der Landwirt⸗ 
ſchaft, eine Erhöhung der Rentabilitäten, eine Löſung der Judenfrage, 
eine Einreihung in die Verſammlung der alten Kulturnationen. 
Schule gilt als Zaubertrank des kommenden Tages! darin mag etliches 
etwas zu hoffnungsfreudig fein, aber ſicher iſt, nächft dem Heere wird 
in der nächſten Periode nichts in Polen ſo geliebt und gepflegt werden 
als die Schule. 

Dabei iſt auf dieſem Gebiete von antideutſcher Stimmung kaum 
zu reden, weil hier die Vorbildlichkeit der Oeutſchen reſtlos zugeſtanden 
wird. Man will gern vom Deutſchen lernen, aber man will es ſelber 
machen. Was alſo hindert, den Zukunftsſtaat heute oder morgen 
zum Schulſtaat werden zu laſſen? 

Nichts hindert, als die Schwierigkeit, die Nationalitätenfragen 
im künftigen Königreich ſchon jetzt zu formulieren. Ihnen müſſen wir 
uns darum zuwenden. 

* * 


Die Deutſchen in Polen haben eine alte, ehrenvolle und leid; 
volle Geſchichte, die ſehr dem ähnelt, was auch von den Deutſchen in 
Galizien und Ungarn geſagt werden kann. In verſchiedenen Abteilun⸗ 
gen — größeren und kleineren Gruppen — ſind im Laufe der 
Jahrhunderte deutſche Handwerker, Tuchmacher, Schmiede und 
Waffenſchmiede, Müller, Bäcker, Weber und Bergarbeiter entweder 
von ſelbſt erſchienen oder herangezogen worden. Alte Ortsnamen 
geben Zeugnis davon, daß die Anſiedlung z. T. dörferweiſe vor 
ſich gegangen iſt. Auch gibt es kaum einen deutſchen Stamm 
von Oſtpreußen bis Baden, der hier nicht irgendwie in ſeinen Ab⸗ 
tömmlingen vertreten wäre. Bei der ruſſiſchen Volkszaͤhlung von 1897 
wurden in Polen 407 ooo Deutfche gezählt, aber dieſe Angabe gilt als 
viel zu niedrig. Man ſpricht von 600 ooo. Die Mehrzahl dieſer Deut⸗ 
ſchen iſt evangeliſch und hat in den vergangenen Zeiten von den Polen 
nicht immer nur Freundſchaftsbeweiſe erfahren. Beſonders lebhaft 
wurden die Gegenſätze während der polniſchen Revolutionen von 1830 
und 1863, weil der Deutſche im allgemeinen die Revolution nicht mit⸗ 
machte und ſich dem polniſchen Staatsideal entzog. Er war lopaler 
ruſſiſcher Untertan und ließ ſich wohl auch gelegentlich von den Ruſſen 
gegen die Polen benutzen. Die Folge iſt, daß heute die deutſchen Ge⸗ 
meinden den polniſchen Staat nicht ohne Sorge kommen ſehen. So 
wenigſtens wird mir die Denkweiſe alter, treuer evangeliſcher Land⸗ 
gemeinden geſchildert, und auch ſtädtiſche Deutſche, mit denen ich Aus⸗ 
ſprache haben konnte, waren voll ähnlicher Sorgen. Die Deutſchen 
bitten dringend, daß der Okkupationsſtaat nicht das Land verlaſſen 
ſolle, ohne ihnen zuverläſſige Garantien ihrer Schulen, Kirchen und 
Gemeinden zu hinterlaſſen. Dieſe Bitte wird in Deutſchland von 
allen denen unterſtützt, die ſich um die Auslandsdeutſchen beküm⸗ 
mern. Man hört die Frage: Soll der deutſche Sieg unſer Unglück 
werden? 

Hat man nun Gelegenheit, mit gebildeten Polen über dieſelbe 
Sache zu reden, ſo verſichern ſie, daß alle derartigen Beſorgniſſe un⸗ 
nötig ſind, denn der aus dem ruſſiſchen Druck herauskommende Polen⸗ 
ſtaat werde grundſätzlich liberal fein — liberaler als die Preußen in 
Poſen waren. An die Ehrlichkeit dieſer Abſicht glaube ich, aber wer 
kann vorher wiſſen, bis zu welchem Grade von nationaliſtiſchem Eifer 
ſich die polniſche Geſinnung ſteigern wird, wenn ſpäter Agitation und 
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Parlamentarismus in Betrieb ſind? Die Polen haben in dieſer Hin⸗ 
ſicht zweifellos vieles mit den Magyaren gemeinſam, einen ſcharf 
ausgeprägten nationalen Herrſcherſinn. Das hat ſeine guten Seiten 
für die Energie des Staates, aber die Schatten in den Hütten der 
Minderheiten können nicht ganz ausbleiben. Deutſchland als Ganzes 
befindet ſich nun hier wie anderswo in der etwas peinlichen Zwangs⸗ 
lage, einerſeits den Nationalſinn der Verbündeten als mitwirkende 
Kraft ſehr zu ſchätzen, andrerſeits aber den deutſchen Sprachinſeln und 
Schulgemeinden Lebensſicherungen geben zu muſſen. Unterbleibt 
letzteres, ſo erſchwert ſich die innerdeutſche Behandlung der polniſchen 
Staatsfrage um ein betraͤchtliches. 

Am liebſten würde ich hören, daß der polniſche Staatsrat von 
ſich aus ein Grundgeſetz mit Minoritätenſchutz als polniſchen Entwurf 
hervorbringt, damit die unvermeidlichen Beſtimmungen als eigener 
polniſcher liberaler Wille erſcheinen und nicht als Zwang des deutſchen 
Okkupationsſtaates. 


Weit dunkler aber als die Minoritätsrechte für die deutſchen 
Gemeinden ſind die politiſchen Rechte der Juden. Um über ſie 
auch nur mitdenken zu können, muß man die hieſigen Juden in ihrem 
beſonderen Daſein geſehen haben. Die gewöhnlichen weſt⸗ und mittel⸗ 
europäiſchen Vorſtellungen reichen nicht aus. 

Unter Führung meines Freundes des jüdiſchen Abgeordneten 
Rechtsanwalt Dr. Haas aus Karlsruhe, der hier bei der deutſchen 
Verwaltung die jüdiſchen Dinge bearbeitet, bin ich in ziemlich vielen 
jüdiſchen Wohnungen, Schulen und Synagogen geweſen, was mir 
geradezu neue Einblicke in mittelalterliches Daſein gegeben hat, denn 
das Altjudentum in Polen iſt Mittelalter. Wir nennen es orientaliſch, 
weil wir derartiges Volksleben ſonſt nur noch auf türkiſchem oder 
wohl auch auf indiſchem Boden zu finden pflegen. Alle unſere ge⸗ 
wöhnlichen abendländiſchen Begriffe paſſen hier nicht. Dieſe Juden 
ſind keine Nationalität, auch keine Konfeſſion, ſondern etwa das, was 
wir im Orient mit dem Wort Kaſte bezeichnen, eine altgebundene 
Lebensgemeinſchaft ohne eigentliche ſtaatliche Eigenſchaften, aber mit 
ganz feften ſozialen und moraliſchen Gewohnheiten, zu denen eine Re⸗ 


ligion gehört, die keineswegs mit dem Begriff Glaubensgemeinſchaft er: 
ſchöpfend dargeſtellt wird, da in ihr das Tun jedes Tages verankert iſt. 

In deutſcher, polniſcher und (hebräiſch geſchriebener) jiddiſcher 
Sprache liegt vor mir „Verordnung die Organiſation der jüdiſchen 
Religionsgeſellſchaften im Generalgouvernement Warſchau betreffend“. 
Darin heißt es: „Die jüdiſche Gemeinde hat unbeſchadet der Rechte 
und Pflichten des Staates und feiner Selbſtverwaltungskörper fol, 
gende Aufgaben zu erfüllen: 

die Pflege des religiöſen Lebens, 

die Erziehung der Jugend, 

Armenpflege und ſoziale Fürſorge, 

die Verwaltung des Gemeindevermögens, 

die Aufſicht über Synagogen, Ritualbäder, Friedhöfe und 
rituelle Fleiſchbeſchaffung. 

Es liegt der Gemeinde ob, ſolange nicht dem Bedürfnis ander⸗ 
weit genügend Rechnung getragen iſt, durch Gründung von Schulen 
für die Bildung der Jugend Sorge zu tragen. Als Schulen gelten 
auch Religionsſchulen (Chederſchulen), ſoweit fie ein genügendes Maß 
von Elementarunterricht erteilen. 

Die jüdiſchen Gemeinden bilden unter ſich ein zuſammenhaͤngendes 
Netz von Rabbinatsbezirken, Kreisgemeinden und erhalten einen 
„oberſten Rat der Juden“.“ 

Dieſe vom Generalgouverneur v. Beſeler unterzeichneten Ver⸗ 
ordnungen ſind ein Verſuch, das Lebeweſen der jüdiſchen Gemein⸗ 
ſchaft in modernen Worten auszuſprechen. Beim Anſchauen der Ge⸗ 
meinſchaften aber merkt man ſofort, daß die Regeln nur ein ſchwacher 
Schatten einer engverflochtenen tatſächlichen Zuſammengehörigkeit 
ſind. Das ſoll nicht heißen, daß es keine Unterſchiede gibt. Im Gegen⸗ 
teil, es wimmelt von Untergruppen und ſtreitenden Schulen, aber jede 
von ihnen hat dieſen Charakter der Mittelalterlichkeit. Aus dieſer 
alten Welt erheben ſich dann die gebildeteren Juden und werden 
ſtufenweiſe Individualiſten, das heißt bloße Nationaljuden oder Kon⸗ 
feſſionsjuden oder Aſſimilationsjuden. Je weiter ſie ſich vom kaſten⸗ 
artigen Urgrund entfernen, deſto mehr gleichen ſie modernen Staats⸗ 
bürgern und werden Polen oder auch Deutſche. Dieſer Prozeß des 
individualiſtiſchen Aufſteigens vollzieht ſich fortwährend, ebenfo 
dauernd wird aber auch die Maſſengrundlage neu geboren. 


Nach der ruffifchen Zählung von 1897 gab es in Polen etwa 
1 800 000 Iſraeliten, das iff 14% der Bevölkerung. Wahrſcheinlich 
ſind auch hier die angegebenen Ziffern etwas zu gering. 

Wie nun ſoll der neue Staat dieſe jüdiſche Lebensgemeinſchaft 
in ſich aufnehmen? Als einen Staat im Staate oder als einzelne 
Bürger? Soll und kann er alle jüdiſchen Kinder, die oft gar nicht 
Polniſch zu ſprechen vermögen, in polniſche Normalſchulen hinein⸗ 
zwingen oder ſoll er beſondere jiddiſche Schulen entweder verordnen 
oder zulaſſen? Soll er den Prozeß der Loslöſung vom Urgrund be⸗ 
fördern oder verlangſamen? Soll er Stadtverwaltungen von Städten, 
in denen 50% oder 80% Juden leben, einfach einer jüdiſchen Mehrheit 
überlaſſen oder ſoll er eine Grenze für jüdiſche Magiſtrats mitglieder, 
Beamte und ſonſtige Vertreter feſtſetzen? Soll er die freien Berufe 
völlig in jüdiſche Hände übergehen laſſen oder auch die Gymnaſial⸗ 
bildung begrenzen? Ich habe keinen Polen und keinen Juden gefun⸗ 
den, der eine reſtloſe Löſung dieſer Fragen zu geben in der Lage war. 

Was die Juden ſelbſt betrifft, ſo ſind unter ihnen ſehr entgegen⸗ 
geſetzte Meinungen vertreten. Es gibt Juden, die aus Selbſterhaltungs⸗ 
trieb eine beſondere Nation oder Volksgruppe bleiben wollen und ihr 
eigenes Minoritätsrecht verlangen: Kurienſyſtem auf Grund des Ka⸗ 
taſters der jüdiſchen Gemeinden mit möglichſt großer (iddiſcher) 
Selbſtverwaltung, und es gibt andrerſeits Juden, die das Sonder⸗ 
leben je ſchneller deſto beſſer aufgeben und Polen werden wollen. Die 
entſprechende doppelte Auffaſſung findet ſich dann mit gewiſſen Unter⸗ 
ſchieden in der Begründung bei den Polen. 

Diejenigen polniſchen Herren, mit denen ich über dieſe Sache ge⸗ 
redet habe, wünſchen alle keinen Antiſemitismus, aber ſie fürchten, 
daß entweder die eine oder die andere Methode zu Antiſemitismus 
führen könne. Ein Vorſchlag geht dahin, es durch Statut den Juden 
ſelbſt zu überlaſſen, ob und wie lange ſie ſich zur Judenkurie zaͤhlen 
wollen. Wer Pole ſein will, könne es werden. Das ſcheint gewiſſe 
Vorzüge zu haben, gibt aber Anlaß zu dauernden Gegenſätzen zwiſchen 
Altjuden und Aſſimilationsjuden. 

Es würde für Polen und Juden eine Erleichterung der Staats⸗ 
gründung ſein, wenn in Übereinſtimmung von deutſcher Verwaltung 
und Staatsrat eine grundſätzliche Regelung eintreten könnte, ehe die 
Wahlen zum erſten geſetzgebenden Parlament ausgeſchrieben werden. 


Es würde auch das internationale Auftreten des neuen Staates be; 
fördern, wenn er nicht ſofort mit Judendebatten ſeine Bürgerrechte 
formulieren könnte. Noch aber iſt die Form nicht gefunden. Polen 
will in keiner Weiſe ein zweites Rumänien ſein, will liberal arbeiten, 
weiß nur noch nicht recht, wie es ſtaatstechniſch zu machen it. 


* * 
* 


Um inmitten der Vielheit eine Einheit werden zu können, braucht 
Polen eine Monarchie. Ebenſo wie Bulgarien ohne König Ferdi⸗ 
nand nie zur Staatsfeſtigkeit gelangt wäre, wird Polen einen ähn⸗ 
lichen Mittelpunkt brauchen, weil es ſonſt an ſeinen eigenen inneren 
Gegenſätzen ein zweites Mal zugrunde geht. Auch ſolche Glieder des 
polniſchen Volkes, die ihrer politiſchen Theorie nach Republikaner ſein 
möchten, werden ſich dieſer praktiſchen Einſicht nicht verſchließen. 

Man darf ſich nicht vorſtellen, daß die künftige parlamentariſche 
Politik dieſes Landes ohne Leidenſchaften ſein wird. Die Parteien 
werden ſich gegenſeitig bekämpfen und abwechſelnd ſtürzen. Das gehört 
zum dialektiſchen Prozeſſe des Fortſchritts, zur Ausbalancierung der 
vorhandenen Beſtrebungen. Mag es im einzelnen peinlich und ſtörend 
ſein, ſo iſt es doch eben unvermeidlich und notwendig. Aber eine 
Stelle muß gefunden werden, die ein ruhiges letztes Wort zu ſprechen 
in der Lage iſt und die über allen Parteienwechſel hinweg die Politik 
nach außen hin vertritt, Staatsverträge ſchließt und garantiert. Ja 
man wird nicht fehlgreifen, wenn man annimmt, daß die ſchmerz⸗ 
lichen hiſtoriſchen Erfahrungen, die Polen in den vergangenen Jahr⸗ 
hunderten mit ſeinen Wahlkönigen gemacht hat, eine heilſame Lehre 
für den neuen Staat bleiben werden. Mit einem bloßen ſchattenhaften 
Scheinkönigtum iſt hier nicht geholfen; das iſt vielleicht etwas für 
wohlgeordnete, altbefeſtigte Staaten, deren Betrieb ſich nach erworbenen 
Traditionen regelt, aber nichts für Gründungszeiten. Dabei kommt es 
weniger darauf an, welche Sätze über die monarchiſche Macht in der 
geſchriebenen Verfaſſung ſtehen, als darauf, daß bei aller Freiheit der 
Volksvertretung tatſächlich ein unveränderlicher Zentralpunkt auf⸗ 
gerichtet wird, das Bleibende in der Erſcheinungen Flucht. Polen 
braucht eine Dynaſtie auf konſtitutioneller Grundlage. 

Wer wird König werden? Eine Lebensfrage! 
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Faſt alle Polen, mit denen ich über dieſen Punkt geredet habe, 
ſagen, daß es leider kein Pole werden kann, weil es kein Geſchlecht gibt, 
das offenſichtlich für dieſe Aufgabe geboren iſt. Man braucht einen 
Mann, der Katholik iſt, der fürſtliche Beziehungen mitbringt, der 
bereit iſt, den Polen ein Pole zu werden, und den die Großmächte 
anerkennen. Wenn einmal die Okkupation ſchließt, ſoll der König 
da ſein. Dann hält er ſeinen Umzug durch das weite polniſche 
Land, und die Vertreter der Dörfer küſſen ihm die Hand, die neuen 
Eide werden geſchworen und das Staatsſchiff fährt unter dem neuen 
Kapitän hinaus ins bewegte Meer der künftigen Weltgeſchichte. 


IV. Zwiſchen den Großmächten. 


Berlin, Ende März 1917. 

Auf der Rückfahrt von Warſchau vergegenwärtige ich mir noch⸗ 
mals die Eindrücke der letzten Wochen. Ich habe ſehr viel perſönliche 
Freundſchaft und Liebenswürdigkeit erfahren; mit vielen ſachkundigen 
Männern geſprochen; Gelegenheit gehabt, mit Herren der deutſchen 
Verwaltung ebenſo offen zu reden wie mit den Herren des polniſchen 
Staatsrates und polniſcher Parteien oder mit den Vertretern des 
alteingeſeſſenen Deutſchtums in Lodz und namhaften einheimiſchen 
Juden. Dabei iſt vieles Einzelne erwähnt, erzählt und erwogen 
worden, was in dieſen Blättern nicht aufgezeichnet werden kann. Die 
Fülle der Probleme iſt ſehr groß, und ich bewundere die Männer aus 
allen dortigen Lagern, die im Gewoge der Unfertigkeiten und 
Verworrenheiten ihren feſten Optimismus behalten. Die wichtig ſte 
Frage iſt aber doch die, auf die ich in meinen bisherigen Aufzeich⸗ 
nungen es vermieden habe, im einzelnen aufmerkſam zu machen, 
nämlich, wo und wie die Gegenſätzlichkeiten von Berlin und Wien, 
von Warſchau und Lublin ſich fühlbar machen, und auch im Nach⸗ 
folgenden werde ich mich bemühen, nur das Notwendige in knappen 
Worten auszuſprechen. 

Es iff im Grunde das mitteleuropäiſche Intereſſe geweſen, das 
mich überhaupt zur Beſchäftigung mit den polniſchen Angelegenheiten 
geführt hat. Wenn es nach dem Kriege ein kräftiges und geſundes 


Mitteleuropa geben foll, fo müſſen ſchon jetzt während der Zeit des 
Kampfes die einzelnen bedeutſamen hiſtoriſchen Schritte in Richtung 
auf künftige Einheit angelegt werden. Vielleicht an keiner Stelle iſt 
das ſchwieriger als im Lande der Weichſel. Hier aber gerade muß die 
große Probe gemacht werden, ob es einen mitteleuropäiſchen Ge⸗ 
ſchichtsſinn gibt oder nicht. 

Als am 5. November 1916 die beiden Kaiſer das Königreich 
Polen proklamierten, konnte und mußte die Welt glauben, daß über 
die Grundlinien des weiteren gemeinſamen Vorgehens feſte Ab⸗ 
machungen getroffen ſind. Man mußte annehmen, daß ein gemein⸗ 
ſames Aktionsprogramm protokollariſch vorliege. Niemand würde 
verlangt haben, daß dieſe Abmachungen vorzeitig der Öffentlichkeit 
mitgeteilt würden, da ja waͤhrend des Kriegsverlaufes beftändig 
Anderungen und neue Entſchlüſſe notwendig ſein können 


* * 
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Da das Manifeſt der zwei Kaiſer, das am 5. November 
von Generalgouverneur Beſeler in Warſchau und von Feldzeugmeiſter 
Kuk in Lublin vorgetragen wurde, die Grundlage aller weiteren politi⸗ 
(chen Entwicklungen zu fein hat, iff es, notwendig, feine einzelnen Bez 
ſtandteile genau im Auge zu behalten. Wir glauben nichts Über⸗ 
flüſſiges zu tun, wenn wir den Wortlaut an dieſer Stelle noch einmal 
abdrucken, da offenbar ſowohl Stimmung wie Einzelinhalt dieſes 
geſchichtlichen Dokumentes heute nach fo kurzer Zeit leider (chon vielfach 
vergeſſen zu ſein ſcheint. Der Wortlaut des Zweikaiſermanifeſtes iſt: 

Seine Majeſtät der Deutſche Kaiſer und Seine Majeſtät der Kaiſer von 
Oſterreich und Apoſtoliſcher König von Ungarn, getragen von dem feſten Bers 
trauen auf den endgültigen Sieg ihrer Waffen und von dem Wunſche geleitet, 
die von ihren tapferen Heeren mit ſchweren Opfern der ruſſiſchen Herrſchaft ent⸗ 
riſſenen polniſchen Gebiete einer glücklichen Zukunft entgegenzuführen, ſind dahin 
übereingekommen, aus dieſen Gebieten einen ſelbſtändigen Staat mit erb⸗ 
licher Monarchie und konſtitutioneller Verfaſſung zu bilden. Die genauere 
Beſtimmung der Grenzen des Königreichs Polen bleibt vorbehalten. Das 
neue Königreich wird im Anſchluß an die beiden verbündeten Mächte 
die Bürgſchaften finden, deren es zur freien Entfaltung ſeiner Kräfte bedarf. In 
einer eigenen Armee ſollen die ruhmvollen Überlieferungen der polniſchen 
Heere früherer Zeiten und die Erinnerung an die tapferen polniſchen Mitſtreiter 
in dem großen Kriege der Gegenwart fortleben. Ihre Organiſation, Ausbildung 
und Führung wird in gemeinſamem Einvernehmen geregelt werden. 


Die verbündeten Monarchen geben ſich der zuverſichtlichen Hoffnung hin, 
daß ſich die Wünſche nach ſtaatlicher und nationaler Entwicklung des Königreichs 
Polen nunmehr unter gebotener Rückſichtnahme auf die allgemeinen politiſchen 
Verhältniſſe Europas und auf die Wohlfahrt und Sicherheit ihrer eigenen Lander 
und Völker erfüllen werden. 

Die großen weſtlichen Nachbarmächte des Königreichs Polen aber werden 
an ihrer Oſtgrenze einen freien, glücklichen und ſeines nationalen Lebens frohen 
Staat mit Freuden neu erſtehen und aufblühen ſehen. 

Zu dieſem Manifeſt gab die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ 
wichtige Erklaͤrungen: 

Deutſchlands Sicherheit verlangt für alle kommende Zeit, daß nicht aus 
einem als milifärifhes Ausfallstor ausgebauten Polen ruſſiſche Heere, Schleſien 
von Offs und Weſtpreußen trennend, in das Reich einbrechen können. Nicht immer 
wird ein gutes Geſchick uns einen Hindenburg zur Verfügung ſtellen, um trotz 
folder Grenzen die Ruſſenflut einzudämmen. Kürzere, flack geſchützte Grenzen 
werden das feſteſte Fundament eines ruhigen Verhältniſſes zu unſerem ruſſiſchen 
Nachbar fein. .... Den von der ruſſiſchen Herrſchaft befreiten Polen bieten wir die 
Möglichkeit, ſich in einem eigenen Staate an die Mittelmächte anzu⸗ 
lehnen und in feſtem Verbande mit ihnen ihr politiſches, wirtſchaftliches und 
kulturelles Leben frei zu führen. Dabei werden ſie namentlich für die nächſte Zeit 
auf unſere Hilfe ſtarken Anſpruch machen. Die ruſſiſche Herrſchaft hat polniſches 
Beamtentum, polniſche Lehrerſchaft, polniſche Wehrkraft nicht aufkommen laſſen, 
ſie hat das aufſtrebende Land niederzuhalten, zu trennen, zu verwirren gewußt. 
Bahnbau und Waſſerſtraßen ſind vernachläſſigt. Überall ſind die Grundlagen 
ſtaatlicher Verwaltung erſt zu ſchaffen. Mancherlei iſt während der Okkupation 
bei verſtändnisvoller Mitarbeit der Polen bereits geleiſtet worden. Auch mili⸗ 
täriſche Kräfte ſind von den Polen für die Befreiung vom ruſſiſchen Joche einge⸗ 
ſetzt worden. Die polniſchen Legionen haben bereits in mancher Schlacht an der 
Seite der Mittelmächte ruhmvoll gegen Rußland geſtritten. Die Errichtung einer 
polniſchen Wehrmacht iſt alſo an ſich nichts Neues. Indem die Mittelmächte den 
Polen den allmählichen Ausbau einer eigenen Wehrmacht geſtatten, erfüllen ſie 
ihnen einen brennenden Wunſch, der bei dieſer militäriſch ſo begabten Nation be⸗ 
ſonders begreiflich iſt. Schritt für Schritt wird der Aufbau des polniſchen Staats⸗ 
weſens weitergeführt werden. Harte, mühevolle Arbeit wird zu leiſten ſein. Über 
alle Schwierigkeiten hinweg wird die alte ſtaatenbildende Kraft unſeres Volkes 
das große Ziel erreichen und erreichen helfen. So werden wir mit der Zeit im 
neuen polniſchen Staat einen tüchtigen, befreundeten Nachbarn 
erhalten, Oeutſchland nad Often ſichern und der Zukunft Europas einen mert: 
vollen Genoſſen gewinnen. 


Ungefähr gleichzeitig mit dieſen Erklärungen wurde mitgeteilt, 
daß unter Führung des Warſchauer Univerſitaͤtsrektors Brudzinskt 
eine polniſche Delegation den Deutſchen Reichs kanzler und den öſter⸗ 


reichiſch⸗ êungariſchen Miniſter des Außern beſuchte und dabei folgende 
Wünſche äußerte: 


Ernennung eines Regenten, der die volle Regierungsgewalt auf dem Ge⸗ 
biete des polniſchen Staates auszuüben hatte; Aufhebung der Demarka⸗ 
tionslinie zwiſchen den von Oſterreich⸗Ungarn und Deutſchland 
beſetzten Teilen des polniſchen Okkupationsgebietes; Berufung eines 
proviſoriſchen Staatsrates aus einheimiſchen Elementen, deſſen Aufgabe es wäre, 
die Verfaſſung und Geſetzentwürfe auszuarbeiten und die Verwaltung des polni⸗ 
ſchen Staates zu organiſieren; Errichtung eines Milltärdepartements 
beim Staatsrate zur Organiſterung des künftigen polniſchen Heeres; ſchließlich 
ſoll der Verwirklichung der Staatlichkeit die Proklamierung des polniſchen Königs 
und als endgültige Form des Wiederaufbaues Polens eine genaue Feſtſtellung 
der Grenzen beim Friedensſchluß folgen. 


* * 
E 


Was die Landesgrenzen des Königreichs Polen anlangt, 
ſo ergibt ſich aus allen dieſen politiſchen Aktenſtücken, daß von vorn⸗ 
herein die polniſchen Gebiete in Preußen und in Galizien bei der Auf⸗ 
richtung des Königreichs nicht in Betracht gezogen werden. Welches 
ihre künftige politiſche Stellung innerhalb der bisherigen Staats ver⸗ 
bände ſein ſoll, bleibt im ſtrengen Sinne des Wortes innere Ange⸗ 
legenheit der einzelnen Großmächte. Oſterreich ließ durch den damali⸗ 
gen Minifterpräfidenten v. Koerber dem Lande Galizien das Recht 
verkündigen, ſeine Landesangelegenheiten innerhalb der Zugehörig⸗ 
keit zum öſterreichiſchen Staat ſelbſtändig zu ordnen und damit der 
Bevölkerung Galiziens die Gewähr ihrer nationalen und wirtſchaft⸗ 
lichen Entfaltung zu bieten. Ausführungsverordnungen zu dieſer 
Ankündigung ſind aber bis heute nicht erſchienen und werden auch 
zunächſt nicht erwartet. 

Es war alſo von Anfang an nur die Abgrenzung nach der bisher 
ruſſiſchen Seite hin offengelaſſen. Dieſe wird felbfiverftändlich ihre 
endgültige Form erſt durch den Friedensſchluß finden koͤnnen, und es 
entſpricht der vorſichtigen Haltung der Mittelmächte, daß ſie nicht 
Grenzen in Ausſicht ſtellen, um deren Durchführung erſt noch mili⸗ 
täriſch und diplomatiſch gefämpft werden muß. Leider aber kann 
auch die Öffentlichkeit (id) im gegenwärtigen Zeitpunkt aus mili⸗ 
täriſchen Gründen noch nicht über die Grenzen des kommenden 
Polenſtaates ausſprechen; es liegen bekanntlich in zwei Richtungen 


Naumann, Polen. 4 


a es 


polniſche Anſprüche vor, auf Gebiete, die nicht mehr zum Bezirk 
des eigentlichen Generalgouvernements Warſchau gehören; nach 
Süden werden ufrainifche Landſtriche gefordert, nach Norden litauiſche. 
Zumal Litauen iſt ein ſehnlicher Wunſch der Polen; es iſt aber, wie 
geſagt, nicht möglich, hier zu erörtern, ob, warum und wie dieſem 
polniſchen Wunſche Rechnung zu tragen iſt. 
* * 
Eé 

Wenn die zwei Kaiſer davon fprechen, daß das neue Königreich 
„im Anſchluß an die beiden verbündeten Mächte“ ſich entfalten ſoll, 
ſo wird dabei die dauernde Zuſammengehörigkeit der beiden Reiche 
Deutſchland und Sſterreich⸗Ungarn als eine feſtſtehende Tatſache 
vorausgeſetzt. Vielleicht ſind dieſe wenigen Worte, weil ſie Kaiſer⸗ 
worte find, die bedeutſamſte bisherige mitteleuropäiſche Kundgebung. 
Sie können auch nicht geſprochen worden ſein, ohne daß der Entſchluß 
der unlösbaren zukünftigen Gemeinſchaft abſolut ſichergeſtellt iſt. Als 
ſie geſprochen wurden, regierte noch der ehrwürdige Kaiſer Franz 
Joſef I., und man hat ein Recht, die Zweikaiſerproklamation und 
damit auch dieſe Worte als ein heiliges Teſtament dieſer wunderbaren 
hiſtoriſchen Geſtalt anzuſehen. 

Wieweit nun aber der mitteleuropäiſche Gemeinſchaftswille der 
zwei Kaiſer ſchon die Form eines Staatsvertrages gefunden hat, 
gehört zu den Dingen, über die nur Vermutungen erlaubt ſind. Wenn 
es beiſpielsweiſe von der eigenen polniſchen Armee heißt, daß ihre 
Organiſation, Ausbildung und Führung „in gemeinſamem Ein⸗ 
vernehmen“ geregelt werden ſoll, ſo kann man dieſen Ausdruck kaum 
leſen, ohne zu der Meinung zu gelangen, daß eine Art militäriſcher 
Konvention vorhanden iſt, durch die die zukünftigen Organiſations⸗ 
verhältniſſe der verbündeten Armeen im ganzen grundſätzlich geordnet 
ſind. Es würde das Vorhandenſein der Militärkonvention eine der 
größten Sicherheiten für den künftigen Beſtand von Mitteleuropa 
und damit von Polen ſein. Was wir freilich ſeit dem 5. November 
mit ſchmerzlicher Verwunderung erlebt haben, ſpricht leider nicht dafür, 
daß es bereits jetzt eine Einheitlichkeit hinſichtlich der militäriſchen An⸗ 
ordnungen über die Polniſche Legion und über die hochwichtige all⸗ 
gemeine polniſche Rekrutierung gibt. Warum hat man eigent⸗ 


lich dieſe Monate für die polniſche Truppe verloren? Hier müſſen 
ſtarke Fehler gemacht worden ſein! Es kann begreiflicherweiſe nicht 
unſere Aufgabe ſein, einzelnes auf dieſem Gebiete, das wir ſeiner 
Natur nach nur unvollkommen überſchauen können, der Öffentlich 
keit mitzuteilen. Mögen die beiderſeitigen militäriſchen Oberſtellen 
ihre vorhandenen Anrechte und Intereſſen in der einen oder in der 
andern Weiſe regeln, ſo haben die Bevölkerungen von ganz 
Mitteleuropa das allergrößte und das allerlebhafteſte, 
dringendſte Intereſſe daran, daß die Aufſtellung der 
polniſchen Armee nicht einen Tag länger verzögert wird, 
als es unbedingt notwendig iſt. Für irgendwelche Kom⸗ 
petenzſtreite, Umſtändlichkeiten oder Verſchleppungen haben wir alle 
wahrhaftig jetzt keine Zeit, denn ein Hinausſchieben der polniſchen 
Rekrutierung bedeutet eine Schwächung der mittele uropäiſchen Ge⸗ 
ſamtarmeen und damit eine Verlängerung der Lebensgefahren für 
alle beteiligten Truppen. Während nun aber alle Bevölkerungen 
in Deutſchland und Sſterreich⸗Ungarn die größte Beſchleunigung 
der polniſchen Rekrutierung verlangen müſſen, it es gleichzeitig, 
wie wir ſchon früher ausführten, der dringendſte Wunſch der 
Polen ſelbſt, mit einer eigenen Armee auf den geſchichtlichen Schau⸗ 
platz treten zu können. In der Zeit meines Aufenthaltes in 
Warſchau hat dort eine höchſt bemerkenswerte Verſammlung von 
Vertretern der verſchiedenſten Parteien und Volksteile ſtattgefunden, 
die mit voller Einmütigkeit die Durchführung der Rekrutierung ge⸗ 
fordert hat. Die Polen haben bis in ihre radifalften Elemente hinein 
begriffen, daß nur durch eine polniſche Truppe der polniſche Staat 
entſteht. Das, was die polniſche Delegation unter Führung von 
Rektor Brudzinski Anfang November verlangte, iſt heute noch nicht 
da: Errichtung eines Militärdepartements beim Staatsrate zur Dr: 
ganiſierung des künftigen polniſchen Heeres. Die Kaiſer haben ge⸗ 
ſprochen, dann aber traten irgendwelche Gegenkräfte ein. Das Not⸗ 
wendige ſchläft. 


* 


Auch eine andere Forderung derſelben Delegation iſt nach ſo 
vielen Monaten noch unerledigt, nämlich die Aufhebung der Der 


markationslinie zwiſchen den von Deutſchland und Sſterreich⸗ 
Ungarn beſetzten Teilen des polniſchen Okkupationsgebietes. Es gibt 
tatſächlich noch immer zwei wirtſchaftlich voneinander getrennte, voll⸗ 
ſtändig verſchieden verwaltete Teile des künftigen Königtums. Das 
widerſpricht dem Geiſte der Zweikaiſerproklamation durchaus und 
erweiſt ſich im praktiſchen Leben als unglaublich hinderlich. Solange 
dieſe Trennungslinie fortbeſteht, wird man in Polen nicht ganz an 
den endgültigen Entſchluß, ein einheitliches Königtum herzuſtellen, 
glauben können. Die Fortſetzung der Trennung hat nur einen Zweck, 
wenn man ſich den Rückweg auf eine neue Teilung Polens und beider⸗ 
ſeitige Annektierungen freihalten will. Das aber iſt durch die feierliche 
Kundgebung der zwei Kaiſer ganz ausgeſchloſſen und würde zu den 
allergrößten und unglaublichſten Schwierigkeiten führen. Nach unſerer 
Meinung iſt nun zwar die Aufrechterhaltung der Zollgrenze zwiſchen 
Deutſchland und Sſterreich⸗ Ungarn während des Krieges überhaupt 
eine falſche Maßregel. Sie iſt handelspolitiſch nicht mehr nötig, denn 
im Zeitalter der Beſchlagnahme exiſtieren gar keine bedeutenden und 
wertvollen Güterquantitäten, deren Verſchiebung nicht von den Kriegs⸗ 
wirtſchaftsgeſellſchaften aus hinreichend geregelt werden könnte. Wozu 
entzieht man da viele Tauſende von militärpflichtigen Männern dem 
Kriegsdienſt, während doch ihre zollpolitiſche Leiſtung tatſächlich heute 
einen praktiſchen oder finanziellen Zweck nicht mehr verfolgt? Man 
prüft überall ſonſt die Notwendigkeit jedes einzelnen Mannes, hier 
aber am Zoll lebt ungeprüft die alte Tradition weiter. Unnötiger 
noch aber als die Aufrechterhaltung der langen Zollinie vom Bodenſee 
bis nach Oberſchleſien iſt ihre Fortſetzung durch den polniſchen Zu⸗ 
kunftſtaat hindurch. 

Dadurch, daß ein deutſches und ein öſterreichiſches Kongreßpolen 
nebeneinander getrennt aufrechterhalten wird, entſteht nun eine 
Doppelheit der Verwaltung, die zur beſtändigen Kritik herausfordert. 
Nichts würde wünſchenswerter ſein als die Einheitlichkeit des Geiſtes 
und der Methode in der Okkupationsregierung und in der Vorbereitung 
der neuen Verwaltung. Statt aber mit feſtem Entſchluſſe einen ein⸗ 
heitlichen polniſchen Staat vorzubereiten, wird im Grunde für zwei 
weitere Staatsteile gearbeitet, deren einer öſterreichiſche und deren 
anderer preußiſch⸗deutſche Intereſſenſphäre iſt. Wenn die zwei Kaiſer 
dieſen tatſächlichen Zuſtand kennen würden, ſo müßten ſie eilends zu⸗ 


ſammentreten, um allen ihren militäriſchen und zivilen Behörden den 
unbedingten Befehl zu geben, im Sinne der Proklamation vom 
5. November 1916 zu handeln. Ob das durch eine Miſchung der 
beiderſeitigen Okkupationsverwaltungen zu geſchehen hat oder dadurch, 
daß einer der beiden Staaten die Okkupationsaufgabe ganz in die 
Hand nimmt, iſt Sache der Vereinbarung. Wir glaubten verſtanden 
zu haben, daß vor dem 5. November in Wien abgemacht worden ſei, 
daß dieſe Verwaltungs; und Übergangsaufgabe dem deutſchen Gene⸗ 
ralgouvernement zufallen ſolle. Es find aber Zweifel aufgetaucht, ob 
eine derartige Abmachung tatſächlich vorhanden iſt. 

- Ubgefehen vom national-politiſch polniſchen Intereſſe, hat die 
Vereinheitlichung der polniſchen Staatsverwaltung auch einen be⸗ 
deutenden wirtſchaftspolitiſchen Zweck im Hinblick auf Ernährungs; 
und Steuerfragen. Da die größten Bedarfskreiſe innerhalb der deut⸗ 
ſchen Verwaltung liegen, iſt es eine Benachteiligung der Bevölkerungs⸗ 
mengen von Warſchau, Lodz und Dombrowa, wenn die Nahrungs⸗ 
quantitäten des mehr agrariſchen Gouvernements Lublin nicht in den 
wirtſchaftlichen Ausgleich eingeſetzt werden können, wie denn über⸗ 
haupt auch innerhalb der kleineren Verwaltungsteile etwas reichlich 
wirtſchaftlicher Lokalpatriotismus vorhanden zu ſein ſcheint. Das, was 
Polen zur Erhaltung der kämpfenden Armeen beizutragen hat, muß 
ja ſowieſo unter die einheitliche Direktion von Ober, Oſt geſtellt 
werden. Alles ſchreit nach Vereinfachung des Apparates, und während 
wir Mitteleuropäer uns zu rühmen pflegen, daß wir der Welt ein 
Beiſpiel hoher und erfolgreicher Organiſationsfähigkeiten bieten, wird 
man leider das Gefühl nicht los, daß in Polen die Fähigkeit, formale 
Hinderniſſe zu erfinden, in gleich hohem Grade entwickelt iſt. 
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Im Grunde gehen alſo alle diefe Schwierigkeiten darauf zurück, daß 
der gemeinſame mitteleuropäiſche Staatsvertrag noch nicht 
eriftiert und daß man geglaubt hat, die polniſche Frage ohne prin⸗ 
zipielle Klärung zwiſchen Deutſchland und Öſterreich⸗Ungarn vorläufig 
löfen zu können. Etwa im Oktober vorigen Jahres ſagte ich in einer 
Beſprechung mit einer polniſchen Delegation in Berlin: „Es ſoll ein 
Vertrag gemacht werden, für den beide Vertragſchließende noch nicht 
da ſind.“ An dieſes Wort habe ich in den letzten Wochen oft denken 


müſſen. Es fehlt ſowohl auf polniſcher wie auf mittele uropäiſcher 
Seite die klare Beſtimmung des verantwortlichen Subjektes der ges 
meinſamen Handlung, und es fehlt auf mitteleuropäiſcher Seite die 
Formulierung des gemeinſamen Zieles. Das, was von allen Be⸗ 
teiligten eingeſehen wird, iſt die Notwendigkeit einer möglichſt gerad⸗ 
linigen und militäriſch vorteilhaften Abgrenzung zwiſchen Mittel⸗ 
europa und Rußland. Mag die Grenze etwa dort verlaufen, wo 
heute die Schützengräben liegen, mag ſie auch etwas anders gezogen 
werden, ſo iſt ſie unter allen Umſtänden das größte gemeinſame 
Intereſſe aller beteiligten mitteleuropäiſchen Mächte. Dieſe Militär⸗ 
grenze nach Oſten hin kann und darf nicht rein polniſch belaſſen werden, 
denn dazu iſt die polniſche Armee noch viel zu jung und zu ſchwach, 
um ſofort die ganze Wacht gegenüber der rieſigen Gewalt Rußlands 
zu übernehmen. Es liegt ebenſowohl im deutſchen wie im öſterreichi⸗ 
ſchen und auch im ungariſchen Intereſſe, daß der zukünftige Schützen⸗ 
graben oder die zukünftige Feſtungslinie nach Rußland hin von unbe⸗ 
dingter und unfraglicher Sicherheit iſt. Darauf beruht geradezu die 
künftige Ruhe des Erdteils. Um aber dieſe militäriſche Sicherungs⸗ 
linie ſchaffen zu können, muß vorher die Militärkonvention zwiſchen 
Berlin, Wien, Budapeſt und Warſchau fertig eg, Wir werden ſicher⸗ 
lich alle zugeben, daß unſere Generale jetzt ſo viel dringende Kampfes⸗ 
aufgaben haben, daß ſie nur mit einer gewiſſen Unluſt an die ſyſte⸗ 
matiſche Vorarbeit für den kommenden mittele uropäiſchen Militaͤr⸗ 
vertrag herangehen. Es iſt wohl auch möglich, daß die unvermeid⸗ 
lichen kleinen und größeren Reibungen der Kriegführung jetzt dieſes 
Werk der Bundesgenoſſen erſchweren, aber Männer wie Hindenburg, 
Ludendorff, Conrad von Hoetzendorf und Arz ſollten doch Blick genug 
dafür haben, daß die allererſten Grundzüge der zukünftigen Militaͤr⸗ 
verfaſſung Mitteleuropas ſchon jetzt feſtgelegt werden müſſen, weil 
nur dadurch auch Klarheit in den ſtaatlichen Beziehungen der Mittel⸗ 
mächte untereinander und zu Polen gewonnen werden kann. Hier 
haben alle Empfindlichkeiten zu ſchweigen, und mit offener Freimütigkeit 
müſſen die Vertreter der gemeinſam kämpfenden Armeen auch die 
Kraft haben, ihr tatſächliches gegenwärtiges und künftiges Verhältnis 
aktenmäßig zu fixieren. 


Es iſt fein Geheimnis, daß die Meinungen darüber, was aus Polen 
werden ſoll, vor dem November 1916 geſchwankt haben. Es gab eine 
Zeit, in der ſowohl in Wien wie in Berlin die Idee ſehr verbreitet war, 
die man mit dem Worte „Trias“ bezeichnete, nämlich der Gedanke, 
aus Galizien und Kongreßpolen unter dem öſterreichiſchen 
Kaiſer einen dritten Staat zu machen, der neben Öfterreich und 
Ungarn als gleichberechtigte dritte Größe träte. Gegen dieſe Idee 
haben ſich von Anfang an ungariſche Stimmen erhoben, weil die 
Ungarn mit der ihnen eigenen nationalen Konſequenz am Syſtem 
des Dualismus feſthalten und ihr Größenverhältnis zu Oſterreich 
grundſätzlich nicht verändern möchten. Um dieſes wohlverſtändlichen 
ungariſchen Einſpruchs willen haben auch diejenigen von uns in 
Deutſchland, die ſich um dieſe Fragen näher bekümmert haben, nur 
mit Vorbehalt an den Gedanken der Trias herantreten können; denn 
es iſt von vornherein ausgeſchloſſen, daß eine befriedigende mittel⸗ 
europäiſche Geſtaltung gewonnen wird, durch die Ungarn in ſeinen 
hiſtoriſch erworbenen Rechten verkürzt wird. Sollte ſich aber zwiſchen 
Ungarn und Öfterreich eine beiderſeits erträgliche Löſung dieſer Schwie⸗ 
rigkeit finden, ſo beſtand meines Wiſſens auf deutſcher Seite durchaus 
keine Abneigung, auf den öſterreichiſchen Gedankengang prüfend einzu⸗ 
gehen. Nur war es dabei von vornherein ſelbſtverſtändlich, daß der 
mittele uropäiſche Militär⸗Staats⸗ und Handelsvertrag vorher unab⸗ 
änderlich feft fein müßte, denn es war vom Standpunkt der deutſchen 
Verteidigung aus undenkbar, die lange und gefährliche preußiſche Oſt⸗ 
grenze in öſterreichiſche Hände zu geben, folange auch nur theoretiſch die 
Möglichkeit beſtand, daß ÖfterreichUngarn-Polen einmal in der Zu⸗ 
kunft als Feind Preußen⸗Deutſchlands auftritt. Deutſchland ſtellte keine 
Bedingungen, die nicht in der Sache ſelbſt liegen und ſich aus der geo⸗ 
graphiſch⸗hiſtoriſchen Landkarte ergeben. Kurz, ſoviel der Öffentlichkeit 
bekannt geworden iſt, gab es einen Zeitpunkt, in dem die polniſch⸗gali⸗ 
ziſche Staatsgruppe unter öſterreichiſcher Oynaſtie herſtellbar war, wenn 
Oſterreich⸗Ungarn⸗Polen in ein feſtes mitteleuropäiſches Vertragsver⸗ 
hältnis eintreten wollten. Nur von dieſer Vorausſetzung aus erklären 
ſich verſchiedene Vorgänge im Krakauer Polenklub. Weshalb damals 
unter Führung des Miniſters v. Burian die öſterreichiſche Oynaſtie 
nicht zugriff, kann von uns nicht beantwortet werden. Jedenfalls iſt 
es öſterreichiſcher Wille geweſen, dieſer Löſung nicht naͤherzutreten. 


Inzwiſchen ging die Entwicklung weiter, es zeigten fich bei den 
Deutſchen und Offerreichern Okkupationsgefühle und bei den Polen 
ein ſteigender Nationalismus. Generalgouverneur v. Beſeler faßte 
und vertrat feine Idee vom mittele uropäiſchen polniſchen Königtum, 
und die zwei Kaiſer bekannten ſich öffentlich und feierlich zu dieſer Idee. 
Wenn nun trotzdem etwa in Hfterreich rückläufige Gedanken eins 
ſetzen und man nochmals auf die Triasidee zurückgreifen möchte, ſo 
ſteht unſeres Erachtens nichts im Wege, eine offene Verhandlung 
darüber zu beginnen. Beide Regierungen können dann nochmals 
prüfen, ob dieſer Gedanke jetzt noch durchführbar iſt und ob Öſterreich⸗ 
Ungarn die mit ihm notwendig verbundenen Konſequenzen über⸗ 
nehmen will oder nicht. Wir hoffen, daß aus offener Ausſprache 
ein guter Erfolg kommt. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß bei der Aufrichtung Mitteleuropas 
die geſchichtlichen Intereſſen Oſterreichs ebenſogut gewahrt und gepflegt 
werden müſſen wie die Preußens, aber dafür gibt es doch wahrhaftig 
im gegenwärtigen Geſchichtszeitpunkt noch andere Möglichkeiten als 
gerade die weitere Zerrüttung des durch die Zweikaiſermanifeſtation 
ins Leben gerufenen Königreichs Polen. 
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Als die Proklamation des polniſchen Staates erſchien, war fie 
ein internationaler Akt der Mittelmächte. In der ganzen 
weiten Welt wurde mit Befriedigung oder Zweifel feſtgeſtellt, daß die 
Zentralmächte, von deren Brutalität die Ententeblätter nicht genug 
erzählen können, eine Befreiungstat begonnen hatten. In Deutſchland 
und Oſterreich ſchrieb man: Während die Engländer ſich mit der Bez 
drückung Griechenlands beſchäftigen, befreien wir die Polen! Am meiſten 
aber hörten die Wefts und Südſlawen dieſe neue Botſchaft. Leuchtete 
hier nicht ein weitgehender, verheißungsvoller politiſcher Gedanke auf? 
Mitteleuropa als Befreiungsmacht der weſtſlawiſchen Nationen? 
Ein wirklich mit Hilfe der Zentralmächte aufgerichtetes antiruſſiſches 
Königreich Polen verändert, wenn es gelingt, das Angeſicht aller 
Nationalitätsſtreitigkeiten zwiſchen Weichſel und Adriatiſchem Meer. 
Man bekam eine Ahnung, welche heilſamen weltgeſchichtlichen Folgen 
die Beſelerſche Idee gewinnen konnte — konnte und follte! 


Große Ideen dürfen nicht in gar zu Heinen Portionen aufge; 
tragen werden. Ich fürchte aber, daß man hier dieſen Fehler getan 
hat und täglich weiter tut. Vor dem 5. November 1916 war noch 
volle Ungebundenheit, ob die mitteleuropäiſchen Mächte eine Be⸗ 
freierrolle ſpielen wollten oder nicht. Nachdem ſie aber einmal die 
ſogenannte „große Geſte“ gemacht, nachdem ſie ſich als Freiheits⸗ 
bringer angekündigt haben, iſt es gegen die innere Logik ihres eigenen 
Vorgehens, wenn ſie mit ſauerſüßer Miene ſich jeden einzelnen Schritt 
langſam abringen laſſen. Was du tuſt, das tue ganz! 

Dabei glaube ich, daß der Wille der Polen zur Heeres⸗ und 
Staatsbildung noch immer gut iſt. Allerdings, was bleibt ihnen 
ſonſt übrig? Sie allein können in ihrer heutigen Lage die Ruſſen 
nicht zurückrufen, ſelbſt wenn ſie wollten. Wie ſollten ſie das 
machen? Und wiederkehrende Ruſſen bedeuten nach dieſem Kriege 
unbedingte Ruſſifizierung. Der Pole iſt in einer Zwangslage. Aber 
wir fragen uns, ob es klug iſt, dieſe Zwangslage ſo zu verwenden, 
wie es jetzt geſchieht: eine langgedehnte, peinvolle künſtliche Unklar⸗ 
heit. Es gibt für jede Zukunftsausſaat einen wichtigen Monat, ein 
hiſtoriſch gegebenes Wetter. Dieſer Monat war ungefähr der 
November. Hätte man damals die Armee gleich fertig gemacht, 
dem Staatsrat poſitive Arbeit gegeben, den Polen ihre Mittätigkeit 
merkbar werden laſſen, ſo würden heute ſchon grüne Halme auf dem 
Acker ſtehen. Statt deſſen ſtritt man über Eidesformel und anderes. 
Wo iſt in Mitteleuropa der Mann, der ſolche Störungen geſchichtlich 
richtig begonnener Werke verbietet? Iſt er im Hauptquartier, iſt er 
in der Zivilregierung? Wo iſt der Mann, der die Gabe des freien 
großen politiſchen Geſtaltens beſitzt? Die Zeit iſt reif, daß er ſeine 
Hand fühlbar werden läßt. 

Oder kann bei uns nur das Volk tapfer kämpfen, aber —? Ich 
will mich keinen ſchweren Gedanken hingeben, ich will nicht, denn 
noch iſt Krieg. Jetzt müſſen wir alle Optimiſten bleiben, das iſt 
unſere heilige Pflicht und Schuldigkeit: 

Die Staatsmänner Deutſchlands und Sſterreich— 
Ungarns ſollen der großen herrlichen Aufgaben würdig 
ſein, die ihnen durch die Tapferkeit unſerer Truppen zu⸗ 
fallen. 
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